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    Kit fluchte leise, aber herzhaft vor sich hin, denn jäh trat der Vollmond zwischen den treibenden Wolken hervor; in seinem hellen Schein würde die Sea Wolf beim Ansteuern der versteckten Bucht deutlich zu sehen sein.

    Abwägend musterte er die beiden zusammengekauert in einem Winkel bei den Aufbauten der Jacht hockenden Gestalten, dann schickte er sie mit einem Wink der Hand unter Deck und bedeutete ihnen, sich still zu verhalten. Kit wusste, dass er seit einiger Zeit beobachtet wurde.

    „Noch ist alles ruhig, John“, sagte er leise. Nichts von der Anspannung und prickelnden Erregung klang darin mit, die ihn stets ergriff, wenn sie sich der heimischen Küste näherten. Im Grunde wünschte er fast, dass Jagd auf sie gemacht würde. Teufel auch, so fühlte man sich wenigstens lebendig!

    In diesem Moment tauchte steuerbord ein sich rasch näherndes Segel auf. „Da, John, das Zollschiff! Die sind hinter uns her, schätze ich!“ Einer Droge gleich schoss die Aufregung durch sein Blut, während er die Sea Wolf in einem scharfen Manöver wendete. „Aber wir können es schaffen, der Wind ist günstig!“

    John, sein Kapitän, lugte durch sein Fernrohr. „Sie haben uns entdeckt, Master Kit!“, grollte er, ohne jedoch die winzigste Beunruhigung zu zeigen, denn er war überzeugt, Kit würde sie schon irgendwie herausmanövrieren, selbst wenn im schlimmsten Fall die Zöllner an Bord zu kommen verlangten. Bewundernd betrachtete er seinen Herrn, dessen kraftvolle Gestalt auch noch unter dem schweren, langen Mantel zu erahnen war. Neben seiner überragenden Körpergröße waren es seine durchdringenden, fast schwarzblauen Augen unter den dichten dunklen Brauen und seine von Entschlossenheit kündenden Züge, die ihn so gebieterisch erscheinen ließen. „Sie werden wissen, wo wir anlegen“, sagte John.

    Kit lachte spöttisch. „Sicher, aber dann werden wir längst ausgeladen haben. Ich gehe hinunter und sage unseren französischen Freunden, dass sie sich bereithalten sollen.“

    Bald würden seine Ausflüge an die französische Küste ein Ende haben, denn in Frankreich bahnten sich abermals Veränderungen an, das war ihm klar, doch bis dahin tat er, was in seiner Macht stand, um denen, die unter den Folgen der Umstürze litten, die Emigration nach England zu ermöglichen. Mit der Zeit hatten sich seine stets erfolgreichen Rettungsaktionen bei den Verfolgten herumgesprochen, ebenso wie die Tatsache, dass er weder Dank noch Gegenleistung verlangte.

    Jetzt richtete Kit sich in makellosem Französisch an die respektvoll lauschenden Passagiere unter Deck und erklärte ihnen mit wenigen Worten, dass sie sich auf schnellstes Verschwinden einrichten sollten. Die Spannung der Jagd, die Geschwindigkeit, die Herausforderung, die Zöllner zu übertölpeln, all das ließ sein scharfgeschnittenes, anziehendes Gesicht vor Begeisterung strahlen.

    Die drohende Gefahr tat er ebenso ab wie die Dankesbezeigungen seiner Passagiere. Er hatte ihnen eine sichere Überfahrt versprochen, und dieses Versprechen würde er trotz aller Widrigkeiten halten, das war für ihn Ehrensache, so wenig ehrenhaft er sich auch sonst in seinem Leben aufführte.

    Am Anlegeplatz würde eine Kutsche warten, um die Emigranten nach London zu bringen; unwahrscheinlich, dass er sie je wiedersah. Für ihn lag das Vergnügen darin, sie unter Gefahr zu retten; waren sie erst auf englischem Boden, würden sie ohne ihn zurechtkommen müssen.

    Wie erhofft, war der Wind ihnen günstig, auch kamen erneut Wolken auf und verhüllten den Mond, während sie mit der Jacht den Liegeplatz ansteuerten. Als daher das Schiff der Zollbehörde sie endlich einholte, waren die Flüchtlinge längst unterwegs. Seine Schmuggleraktivitäten von seinem Londoner Leben strikt getrennt zu halten war Kit überaus wichtig. Als Kit, der Schmuggler, war er völlig ungebunden, in London musste er sich doch ein paar gesellschaftlichen Zwängen unterwerfen.

    Die andere Ladung der Sea Wolf – ein paar Fässchen französischen Cognacs – war mittlerweile sicher in einem geheimen Zwischenboden des Bootshauses verstaut. Kit nahm sich Zeit, auf die Rufe der Zöllner zu antworten.

    „Nun, Lieutenant Smith, treffen wir uns also wieder einmal!“ Er lächelte sarkastisch; immerhin hatte er auch heute Nacht wieder gesiegt, und er wusste, der Offizier würde sich nicht die Mühe machen, die Sea Wolf zu durchsuchen. Um gegen den Earl of Rasenby, dem ein Großteil des umliegenden Landes gehörte, vorzugehen, genügte ein bloßer Verdacht einfach nicht.

    „Ich vermute, Sie waren wieder einmal fischen, Lord Rasenby. Mitten in der Nacht.“

    „Wie Sie sehen, Lieutenant. Kann ich Ihnen etwas gegen die Kälte anbieten? Oder vielleicht ein Stück von meinem Fang für Ihr Abendessen?“ Kit wies auf die Kiste, die John gerade auslud.

    Lieutenant Smith verbiss sich eine Antwort. Sein Posten war ihm zu viel wert, als dass er sich mit dem Earl angelegt hätte. „Danke, Mylord, aber ich muss noch arbeiten. Bestimmt war das nicht unser letztes Treffen.“ Der Zolloffizier tröstete sich mit dem Wissen, dass sein Informant ihm wenigstens das richtige Datum genannt hatte. Vielleicht war das Glück beim nächsten Mal auf seiner Seite, zusammen mit dem Wetter.

    „Bestimmt nicht“, entgegnete Kit spöttisch. Als er sich für ein paar letzte Anordnungen John zuwandte, erlosch das lebhafte Funkeln seiner Augen, und seine Miene verdüsterte sich. So war es immer. Der Reiz, verfolgt zu werden, weckte seine Lebensgeister wie sonst nichts, doch danach fühlte er sich leer, lustlos und absolut nicht geneigt, sich mit der öden Londoner Gesellschaft abzugeben.

    Heute Nacht war es knapp gewesen, zu knapp vielleicht. Es war nicht richtig, John weiterhin dieser Gefahr auszusetzen, und wenn er ehrlich war, begann der Reiz dieser Unternehmungen zu schwinden. Er schmuggelte schon seit Jahren, nicht wegen des Gewinns, sondern zum Vergnügen, üblicherweise Cognac und feine Seide; erst in letzter Zeit hatte er auch Flüchtlinge transportiert. Nun aber lag Krieg in der Luft …

    Abwesend schob er John das übliche Entgelt in die Hand, dann sattelte er sein Pferd und ritt querfeldein zurück zu seinem Landsitz. Eine Tour noch, nahm er sich vor, danach würde er sich eine neue Zerstreuung suchen, würde vielleicht in Erwägung ziehen, eine Familie zu gründen.

    Bei dem Gedanken an die bemitleidenswerte junge Dame, die den notorischsten Roué des ton heiraten würde, lachte er laut heraus.

1. KAPITEL
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    „Amelia! Du willst doch nicht in diesem Aufzug ausgehen?“ Entgeistert betrachtete Miss Clarissa Warrington ihre Schwester. „Es ist anstößig! Ich schwöre, ich kann durch deine Röcke sehen!“

    Amelia, mit achtzehn im Vollbesitz ihrer frisch erblühten, strahlenden Schönheit, lachte nur. „Sei nicht so altjungferlich, Schwesterchen. Sich die Röcke ein wenig anzufeuchten ist die neueste Mode. Das würdest auch du wissen, wenn du nur öfter ausgingst.“

    „Mit der Gesellschaft zu verkehren, die du pflegst, reizt mich nicht. Und wenn du dich nicht in Acht nimmst, wirst du bald in genau dem Ruf stehen, der Trägerinnen angefeuchteter Röcke anhängt. Ganz zu schweigen davon, dass du dich erkälten wirst“, fügte sie trocken hinzu.

    „Wie typisch, Clarrie, immer die Vernünftige. Aber ich erkälte mich nie. Hör also auf damit, und mach mir lieber das Haar.“ Amelia schaute aus ihren großen kornblumenblauen Augen zu ihrer Schwester auf und zog einen Schmollmund. „Du kannst das besser als jede Zofe, und heute Abend muss ich unbedingt gut aussehen.“

    Aufseufzend hob Clarissa die Bürste. Selbst wenn sie sich im Recht sah, konnte sie Amelia nie lange böse sein. Schon wieder würde die Schwester eine Gesellschaft besuchen, begleitet von ihrer Freundin Chloe Barrington und deren Mama. Natürlich erhielt sie selbst die gleichen Einladungen, sagte jedoch stets ab, denn selbst wenn man die Kosten außer Acht ließ, hatte sie kein Verlangen, ihre Abende hinzubringen, indem sie mit faden Herren tanzte, die sie mit ihrer geistlosen Konversation zu Tode langweilten, oder noch schlimmer, sich das obligatorische Sticheln der weiblichen Gäste anhören zu müssen.

    Ganz anders Amelia. Die letzten Modetorheiten, die neuesten Gerüchte, das alles bedeutete ihr viel, in dieser Welt fühlte sie sich zu Hause. Clarissa liebte ihre Schwester, war aber für deren begrenzten Gesichtskreis nicht blind. Nun, da kam Amelia ganz nach ihrer Mama.

    In der Tat wurde es Zeit, dass sie heiratete, nicht etwa, damit sie, wie Mama hoffte, eine fabelhafte Partie machte. Damit war wegen ihrer schmalen Mitgift nicht zu rechnen. Nein, es eilte deshalb, weil Amelia weder die Fähigkeiten noch den Willen hatte, ihren Unterhalt in irgendeiner anderen Form zu bestreiten. Dazu kam, dass sie vermutlich schon in anrüchige Gesellschaft geraten war. Wenn sie jungfräulich vor den Altar treten sollte, musste so rasch wie möglich eine Ehe für sie arrangiert werden.

    „Wen möchtest du denn heute Abend so dringend beeindrucken, Amelia?“

    Amelia kicherte. „Ich glaube, ich sag’s dir besser nicht. Du bist so prüde. Bestimmt wirst du es sofort Mama erzählen.“

    „Als ob ich immer gleich zu Mama liefe!“ Was außerdem völlig nutzlos war, denn Mama würde sagen, sie mache wieder einmal viel Lärm um nichts, Amelia wisse schon, was sie tue. Und selbst dazu fehlte der verwitweten Maria Warrington vermutlich die Energie.

    Lady Maria fühlte sich vom Leben enttäuscht. Sie hatte einen jüngeren Sohn geheiratet, der nicht lange nach Amelias Geburt starb und sie mittellos zurückließ; seitdem trieb sie lustlos durchs Leben, und nur zwei Dinge versetzten sie hin und wieder in Lebhaftigkeit: Das Kartenspiel und ihre Fantasien von der wunderbaren Partie, die ihre schöne jüngere Tochter einmal machen würde. Bei der kleinsten Andeutung, dass mehr von ihr erwartet wurde, flüchtete sie sich in Unwohlsein oder gar in eine Ohnmacht. Seit jeher verließ Lady Maria sich voll und ganz auf ihre vernünftige, praktisch veranlagte ältere Tochter.

    Ihr Teint wies noch Spuren einstiger Schönheit auf, doch die Jahre waren mit ihr nicht freundlich umgegangen. Amelia hatte ihre blonde Schönheit geerbt, Clarissa hingegen ähnelte mit ihrem üppigen kastanienroten Haar und den leuchtend grünen Augen ihrem Vater, an den sie sich allerdings nur schwach erinnern konnte. Einzig ihre Tante Constance, die seine Lieblingsschwester gewesen war, sprach manchmal über ihn. Wenn man ihn Mama gegenüber erwähnte, hatte das stets nur einen Tränenstrom zur Folge.

    Tante Constance war die einzige Verwandte, die die Familie ihres Bruders nicht verleugnete und besonders ihre ältere Nichte sehr liebte. Sie hatte Clarissa den Besuch einer vornehmen Schule ermöglicht und sie stets zum Lesen jedweder Art von Literatur ermuntert – von Geschichte und Politik bis hin zu Dichtung und Romanen. Bei Amelia waren diese Anregungen verpufft, ihr Bildungsdrang endete bei dem obligatorischen Geklimper auf dem Piano. Für ihre Schwägerin hegte Constance, eine energische, intelligente Dame, schon aufgrund ihrer gegensätzlichen Charaktere keine warmen Empfindungen.

    Mit einer letzten geschickten Handbewegung vollendete Clarissa Amelias Frisur und musterte die Schwester noch einmal kritisch. Vielleicht war Amelia ein ganz klein wenig zu üppig für die hochtaillierten Gewänder, die gerade in Mode waren, doch ihre freigebig vorgeführten Rundungen würde sicher kein Herr bemäkeln.

    „So, fertig. Du siehst entzückend aus, Amelia.“

    „Ja, nicht wahr?“

    Wohlgefällig betrachtete Amelia ihr Spiegelbild, während Clarissa leise seufzte. Zwar waren tiefe Dekolletés gerade sehr in Mode, doch Amelia zeigte wirklich etwas zu viel von ihren Reizen. „Meinst du nicht, du solltest ein Fichu …“ Als sie den verächtlichen Blick der Schwester sah, brach sie ab, denn wenn man Amelia Vorhaltungen machte, erreichte man gar nichts bei ihr. „Komm, sag mir, wer dein Verehrer ist! Du hast dich heute besonders ins Zeug gelegt.“

    „Ach, ich weiß nicht, Clarrie, du wirst ihn missbilligen.“

    Der neckische Blick, der dieses Geständnis begleitete, sagte Clarissa, dass hier jemand vor Mitteilungsbedürfnis platzte, doch sie ging auf das Spiel nicht ein, sondern wandte sich zum Gehen, wobei sie murmelte: „Natürlich respektiere ich deine Geheimnisse.“

    „Nein, warte, ich sag es dir! Clarrie, du wirst es nicht glauben, aber ich bin mir sicher – also, beinahe sicher – dass Kit Trahern an mir interessiert ist. Was sagst du nun?“

    „Kit Trahern? Amelia, das ist nicht dein Ernst! Der Earl of Rasenby? Du musst dich irren.“

    „Nein, tue ich nicht“, widersprach Amelia schmollend. „Er ist interessiert! Letzte Woche auf dem Ball der Carruthers hat er drei Mal mit mir getanzt! Und beim Tee hat er sich zu mir gesetzt. Und dann habe ich ihn im Theater getroffen, als ich statt deiner in dieses grässlich langweilige Stück musste. Das, in dem diese alte Frau spielte.“

    „Mrs. Siddons?“ Clarissa hätte die Vorstellung an jenem Abend zu gern besucht, sich jedoch in letzter Minute geopfert, um ihre Mutter zu pflegen, die wieder einmal kränkelte. Clarissa glaubte schon längst nicht mehr, dass diese „Anfälle“ etwas anderes als Gewohnheit waren.

    „Ja, an dem Abend jedenfalls kam er, speziell um mich zu sehen, in unsere Loge. Und er sprach nur mit mir. Chloe sagte, er hätte überhaupt die ganze Zeit nur Augen für mich gehabt.“

    „Du meinst, er hat dich beäugt.“ Was man nur mit solchen Damen tat, denen man nicht die Ehe antrug.

    „Und heute“, fuhr Amelia unbekümmert fort, „als er im Park bei uns anhielt, wollte er unbedingt wissen, ob ich am Abend den Ball der Jessops besuche. Also weiß ich natürlich, dass er Absichten hat.“

    „Amelia, du weißt auch, welcher Art die sind. Du kennst den Ruf des Earl of Rasenby?“

    Die goldenen Locken wurden trotzig zurückgeworfen, die Lippen schmollend verzogen.

    Selbst jemandem wie Clarissa, die selten in Gesellschaft ging, konnte der Ruf des Earls nicht verborgen bleiben. Er war ein eiskalter Spieler und notorischer Frauenheld. Er war ungeheuer reich, und man rühmte sein gutes Aussehen, eine Aussage, der Clarissa eher skeptisch gegenüberstand – ihrer Ansicht nach sagte man das immer von reichen Männern. Seine Geliebten waren stets schön und teuer, und trotz aller Verlockungen und Fallstricke blieb er ungebunden. Nachgerade der klassische Bösewicht eines Schauerromans, wenn man es recht bedachte.

    „Herrgott, Clarrie, für wie dumm hältst du mich? Natürlich kenne ich seinen Ruf. Besser als du. Prüde wie du bist, wagt vermutlich keiner, dir die ganze Wahrheit zu erzählen. Aber ich weiß, dass er mich mag! Sehr sogar. Ich weiß es!“

    Sich der Nutzlosigkeit weiterer Warnungen bewusst, schwieg Clarissa und zog sich sorgenvoll auf ihr Zimmer zurück. Ihre Schwester war jung und naiv und würde für jemanden wie Rasenby ein leichtes Opfer sein. Angesichts der Gesellschaft, mit der Amelia sich abgab, konnte jeder Antrag, den sie bekam, nur unehrenhaft sein. Schlimmer noch, sie würde ohne zu zögern annehmen, wenn er von einem so ungeheuer reichen Mann wie Rasenby kam, auch wenn er sie nur als Mätresse haben wollte.

    Clarissa kleidete sich für die Nacht um und legte sich ins Bett, indem sie sich alsbald ruhelos wälzte. Als verarmte Adelige hatte man es nicht leicht, deshalb konnte sie die Versuchung nachempfinden. Einem Mädchen von Amelias Charakter fiel die Wahl nicht schwer, wenn es zwischen einer kurzen Liaison, überschüttet mit Geld, Pelzen, Seide und Diamanten, und einer ehrbaren Heirat mit knappem Auskommen zu wählen galt. Aber der Status als Lord Rasenbys Mätresse wäre ein sehr kurzlebiger. Für einen wie den Earl lag Amelias Reiz in der Neuheit und Frische, die beide seinem verwöhnten Gaumen nur allzu schnell fade würden. Und wo stünde Amelia dann? Danach gab es nur eine Richtung, nach unten. Amelia musste unbedingt so bald wie möglich verheiratet werden, und am besten mit jemandem, der sie fest an die Kandare nahm. Leider wäre ein solcher Mann wahrscheinlich zu gesetzt und zu wenig wohlhabend, weswegen sie für den, geblendet von Rasenbys Reichtum, keinen Blick übrig haben würde – falls sie je auf einen solchen Ausbund an Tugend träfe.

    Wenn aber Amelia ruiniert war, war sie selbst es gleichermaßen, dann würde sie nicht einmal mehr eine Stellung als Gouvernante finden. Mit ihren vierundzwanzig Jahren hatte sie sich auf Unabhängigkeit eingeschworen – es schien ihr der einzige Weg, sich die ersehnte Freiheit zu verschaffen. Zwar war Tante Constances Angebot, bei ihr zu leben, verlockend, doch im Grunde wusste Clarissa, dass sie nur eine Verpflichtung mit einer anderen tauschen würde.

    Immer war sie die Vernünftige gewesen. Neben der lebhaften jüngeren Schwester mit ihrer blonden Milchmädchenschönheit kam sie sich unscheinbar vor und war mit Sicherheit keine Konkurrenz für sie. Sie hatte sich in der Rolle der betulichen Schwester eingerichtet, nähte die Risse in Amelias Kleidern, spielte den Friedensstifter, wenn Amelia mit ihren Freundinnen stritt, und als sie älter wurden, und Amelia debütieren wollte, sparte und knauserte sie an den Haushaltskosten, um ihr die nötige Ausstattung zu beschaffen.

    Seit Jahren nun setzte Lady Maria ihre ganze Hoffnung darauf, dass Amelias Heirat sie alle vor weiterer Armut bewahren würde. Da sie nicht dem zukünftigen Haushalt ihrer Schwester zur Last fallen mochte, suchte Clarissa seit einiger Zeit diskret nach einer Stellung in einem vornehmen Hause. Selbst auf eine Heirat zu verzichten, empfand sie nicht als Opfer. Sie war bisher keinem Mann begegnet, den sie interessant genug gefunden hätte, um ihn näher kennenlernen zu wollen, oder der gar ihr Herz hätte schneller schlagen lassen.

    Hinter ihrer pragmatischen Haltung verbarg sich jedoch eine sehr romantische Ader, für die sie sich verachtete, die sie jedoch nicht ausblenden konnte. Sie sehnte sich nach Liebe, Leidenschaft, Feuer, während sie sich zu überzeugen versuchte, dass es das alles nicht gab. Sie träumte davon, dass jemand sie um ihrer selbst willen liebte, sie um ihrer selbst willen schätzte, und nicht wegen ihres Äußeren oder ihrer Abstammung – die gut war, auch wenn Papas Familie das nicht anerkannte – oder gar ihrer Mitgift. Aber ‚und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende‘ war sowieso gerade nicht in Mode. Ihre Träume passten nicht in die reale Welt, in der das Ehegelöbnis wenig Gewicht hatte, und wo einem, wenn erst ein Erbe geboren war, eher der Geliebte als der Ehegatte Zuneigung schenkte. Clarissa fand diese Einstellung schrecklich, mochte man sie auch deswegen als altmodisch und prüde betrachten.

    Die beiden Seiten ihres Ichs zu versöhnen fiel ihr schwer. Sogar wenn sie einen der von ihr so geliebten Abenteuerromane las, konnte sie nicht umhin, zu denken, dass ihr ihr gesunder Menschenverstand in der Bedrängnis mehr nützen würde als die Tränen und Ohnmachtsanfälle der jeweiligen Heldin. Aber Eigenschaften wie Findigkeit und Erfindungsreichtum wurden an weiblichen Wesen, ob real oder fiktiv, wenig bewundert und selten von einer Ehefrau gefordert. Von daher war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie je die Rolle der Heldin würde einnehmen können, und so hatte Clarissa sich damit abgefunden, Gouvernante zu werden – eine Rolle, in der sie bestimmt all ihren Erfindungsreichtum brauchen würde.

    All diese Überlegungen ließen sie erst spät in der Nacht Schlaf finden.

    Am nächsten Morgen beim Frühstück wechselte Amelia zwischen Gähnen und neckischem Kichern. „Oh, Mama, wir hatten einen solchen Spaß, und alle haben mein neues Kleid bewundert.“ Letzteres mit einem verstohlenen Blick zu Clarissa.

    „Das kann ich mir gut vorstellen, Amelia, denn es überließ kaum noch etwas der Fantasie.“ Immerhin machte sie die spöttische Bemerkung leise genug, dass ihre Mutter, die in ihre Post vertieft war, sie nicht mitbekam.

    Wie zu erwarten zog Amelia eine Schnute und tat, als hätte sie nichts gehört.

    „Und? Hat dein Verehrer sich sehen lassen?“

    „Wie kannst du daran zweifeln? Er ist vernarrt, das sagte ich dir doch. Er ist mir die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen, und alle haben es bemerkt.“

    „Amelia, das ist nicht unbedingt gut. Dass er dich so bevorzugt, wird Gerede verursachen. Weißt du, mir scheint, gerade dass er dir derart offen Aufmerksamkeit schenkt, ist Beweis für wenig ehrenhafte Absichten. Wie konnte Mrs. Barrington das zulassen? Ich glaube, sie ist nicht die passende Begleitung für dich. Ich muss mit Mama darüber reden.“

    „Dann wirst du etwas erleben, ich schwör’s! Was du über Mrs. Barrington denkst, ist mir gleich, aber sie ist die einzige Begleitung, auf die ich zählen kann, da du und deine versnobte Tante Constance euch stets weigert und unsere liebe Mama sich nicht aus ihrem Salon rührt, außer wenn der Kartentisch lockt.“

    Als Amelia die betroffene Miene ihrer Schwester sah, lenkte sie ein. „Du weißt, ich würde nichts Dummes tun. Mrs. Barrington ist ganz ehrbar, wirklich. Und außerdem werde ich Rasenby in den nächsten Tagen sowieso nicht sehen. Du hast recht, es ist nicht gut, ihm zu viel Beachtung zu schenken. Ich will ja, dass er interessiert bleibt.“ Clarissa brauchte jedenfalls nicht zu erfahren, dass sie einen gewissen Edward Brompton viel einnehmender fand als Lord Rasenby mit all seinem Geld. In Wahrheit fühlte Amelia sich von Edward mit seinem jungenhaften, hübschen Gesicht viel stärker angesprochen als von Rasenbys finsteren, scharf geschnittenen Zügen, die zuweilen nachgerade Furcht einflößen konnten. Rasenbys Reichtum verlor im Vergleich ein wenig von seinem Reiz, trotzdem war sie fest entschlossen, ihn zu ködern. Und Edward würde bestimmt immer für sie da sein, dessen war sie sich sicher.

    „Amelia, du musst doch wissen, dass der Earl of Rasenby nicht um dich anhalten wird. Sein Ruf, seine offen verkündeten Ansichten über die Ehe sprechen dagegen. Und wenn er je heiraten wird, dann nicht die mittellose Tochter eines verstoßenen jüngeren Sohnes, sondern eine Dame mit Einfluss und Vermögen. Amelia! Hörst du überhaupt zu?“

    „Himmel, Clarrie, was weißt du schon?“, rief Amelia scharf. „Mit einem magst du recht haben – ehrliche Absichten hat er wohl nicht.“ In der Tat wusste Amelia das sogar genau, denn er hatte ihr bereits angetragen, seine Mätresse zu werden, und sie hatte empört abgelehnt, nicht willens, so rasch einen so unwiderruflichen Schritt zu tun. „Aber er ist verrückt nach mir, und mit ein wenig Glück wird es doch zur Heirat kommen, ob er will oder nicht.“

    „Was meinst du? Was hast du getan?“

    „Wieso? Noch nichts, Schwesterchen. Muss ich gar nicht. Er kommt doch gerannt, wenn ich nur mit dem Finger schnippe. Und wenn er dabei in eine – na, sagen wir – kompromittierende Situation stolpert, dann ist das eben sein Pech. Und gut für mich.“

    „Amelia! Darauf wird Rasenby kaum hereinfallen. Dazu ist er viel zu erfahren. Himmel, man wird ihm schon Dutzende solcher Fallen gestellt haben, und ist je auch nur von Heirat geflüstert worden? Bitte, ich flehe dich an, triff ihn nicht mehr!“

    „Na, werde ich ja nicht. Also wenigstens ein paar Tage lang. Um ihn ein bisschen auf die Folter zu spannen.“

    „Sag, liebst du ihn? Ist es deshalb?“ Clarissa wollte diese neue, eisern entschlossene Amelia irgendwie verstehen. Immer schon hatte die jüngere ihren Willen durchzusetzen verstanden, aber noch nie hatte sie so offensichtlich Pläne geschmiedet. Clarissa wäre weniger besorgt gewesen, wenn sie geahnt hätte, dass Amelia nur verzweifelt bemüht war, ihre zarten Gefühle für Edward Brompton zu unterdrücken.

    „Ach, Clarrie, im Leben geht es nicht wie in deinen Romanen zu. Liebe in der Ehe ist völlig unmodern. Ich kann ihn gut genug leiden, um mit ihm ins Bett zu gehen, falls du das meinst. Und natürlich macht ihn sein Geld viel attraktiver, als er ansonsten wäre. Immerhin ist er schon recht alt.“

    „Alt? Du redest, als wäre er bereits vergreist. Er kann doch höchstens fünfunddreißig sein. Und wenn du ihn liebtest, wäre dir sein Alter gleichgültig. Also sag mir einfach, liebst du ihn?“

    „Gerade heraus – nein!“ Amelia genoss Clarissas entsetzten Blick. „Liebe spare ich mir für meinen Hausfreund auf, wenn ich erst mit Rasenby verheiratet bin. So machen es doch alle. Rasenby wird sich zweifellos weiter mit seinen leichten Frauenzimmern amüsieren, warum soll ich dann Trübsal blasen? Na ja, zuerst werde ich ihm wohl einen Erben präsentieren müssen.“ Als sie begriff, dass sie ein wenig zu weit gegangen war, tätschelte sie ihrer Schwester tröstend die Hand. „Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich kann selbst auf mich aufpassen; ich weiß schon, was ich tue.“ Sie würde Clarissa nicht auf die Nase binden, dass sie die Möglichkeit, Rasenbys Mätresse zu werden, als Option betrachtete, falls die Heiratsfalle nicht zuschnappte. So oder so würde sie einen ordentlichen Teil von dem Vermögen des Earls in die Finger bekommen. Ablenkend sagte sie: „Sag, was findet Mama so interessant, dass sie gar nichts von unserem Gespräch mitbekommt?“

    Lady Maria war tatsächlich ganz in ihre Post vertieft, und besonders ein Brief fesselte ihre Aufmerksamkeit. Die anderen waren alles Rechnungen, Rechnungen, die zu begleichen sie nicht vorhatte. Die, die die Haushaltsführung betrafen, gab sie sowieso an Clarissa weiter, die sich ihrer annahm – unbedeutende Beträge im Verhältnis zu ihren sich immer höher türmenden Spielschulden, von denen ihre Tochter absolut nichts erfahren durfte. Sie wandte sich wieder dem kurzen Schreiben zu, das vom Inhaber eines diskreten Spielsalons stammte, in dem sie in letzter Zeit häufiger verkehrt hatte. Die Summe, die sie dort schuldete, erschreckte sie ein wenig. Und der Brief klang unterschwellig drohend.

    „Mama, was ist an dem Brief so interessant? Clarrie und ich reden und reden hier, und du hast kein einziges Mal aufgesehen.“

    So angesprochen zuckte Lady Maria zusammen. „Was? Oh, es ist nichts. Gar nichts. Nichts, was euch Mädchen kümmern müsste.“ Sie klimperte mit den Lidern ihrer ein wenig vorstehenden Augen, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und setzte ein Lächeln auf. „Also, meine Lieben, um was geht es?“

    „Ach, Mamachen, nur darum, was ich heute Abend im Theater tragen soll. Du weißt doch, ich gehe mit Chloe und ihrer Mutter aus. Chloes Bruder und dieser nette Mr. Brompton begleiten uns.“

    „Werden sie dich hier abholen, Liebes?“, fragte sie abwesend. Sie raffte ihre Briefe zusammen. „Wenn ihr mich nun entschuldigt. Mein armer Kopf, wieder einmal! Clarrie, wenn du deine Tante Constance besuchst, grüß sie von mir.“

    Damit flüchtete sie sich in ihr sorgfältig verdunkeltes Schlafgemach, wo sie sich den Händen ihrer guten, treuen Zofe überließ.

    „Du besuchst Tante Constance? Besser du als ich! Ihre Moralpredigten sind unausstehlich. Ich gehe jetzt mit Chloe im Park spazieren.“ Im Hinausgehen warf Amelia ihrer Schwester einen belustigten Blick zu. „Clarrie, schau nicht so ernst! Beruhige dich, ich weiß, was ich tue. Du solltest auch öfter ausgehen. Selbst für dein Alter siehst du noch mehr als passabel aus, solange du nur nicht neben mir stehst. Ich könnte einen passenden Herrn für dich finden.“

    „Danke, Schwester“, entgegnete Clarissa trocken, „aber ich bin mit den gegebenen Umständen ganz zufrieden.“

    Lady Constance Denby war sehr früh schon verwitwet, und trotz vieler Anträge hatte sie nicht wieder geheiratet. Sie war dem Andenken an ihren geliebten Gatten, der ein aufgehender Stern im House of Lords gewesen war, treu geblieben, nicht nur, indem sie eine neue Heirat ausschloss, sondern auch, indem sie sich weiterhin für Politik interessierte. In der kurzen Zeit ihrer Ehe hatte sie einen beeindruckenden politischen Salon geführt, was sie nach dem Tode ihres Mannes ebenfalls aufgab. Etwas so Besonderes mit ihm geteilt zu haben, erklärte sie ihrer Nichte, genüge ihr für den Rest ihrer Tage.

    Takt und angeborene Zurückhaltung versagten es ihr in den folgenden Jahren, Clarissas Mutter und Schwester zu kritisch zu beurteilen, denn sie war sich zu sehr bewusst, wie schlecht ihre Familie an ihnen gehandelt hatte, als James, ihr lieber Bruder, gestorben war. Sie fand Maria ermüdend und Amelia eigensinnig, doch sie mochte Clarissa sehr gern, und es schmerzte sie, dass sie nicht mehr für sie tun konnte, als sie liebevoll aufzunehmen, wann immer sie zu Besuch kam.

    Als sie sich heute allerdings in dem hellen Frühstückssalon zum Morgenkaffee einfand, wusste Lady Constance, dass sie ihr Kummer bereiten musste.

    „Also, mein liebes Kind“, begann sie, nachdem Clarissa eingeschenkt hatte, „ich muss dir leider sagen, dass deine Schwester peinliches Aufsehen erregt.“ Abwartend sah sie ihre Nichte an, die jedoch nicht reagierte. „Ich erwähnte vielleicht schon einmal, dass Letitia Marlborough, Lord Rasenbys Schwester, zu meinen Freunden zählt. Ich kenne sie schon ewig und stehe immer noch auf gutem Fuß mit ihr. Also, nun, Letitia hat es aus erster Quelle, dass deine Schwester Kits neuester Flirt ist. Ehrlich gesagt, glaubt sie, dass er sie als seine nächste Mätresse auserkoren hat.“

    Bedächtig nahm Lady Constance einen Schluck von ihrem Kaffee und fuhr fort: „Offensichtlich ist das für dich keine Überraschung, Clarissa. Hat Amelia Lord Rasenby erwähnt?“

    „Ja, Tante, als … einen Bewunderer.“

    Das entlockte Lady Constance ein heiseres Lachen. „So nennt sie das also? Liebes, deine Schwester ist anscheinend entschlossen, den Weg nach unten zu nehmen, und wenn du nicht endlich zu mir ziehst, wie ich es dir schon so oft angeboten habe, wird sie dich mit in den Abgrund reißen.“

    „Tante, bitte! Du weißt, dein großzügiges Angebot überwältigt mich, aber solange Amelia nicht untergebracht ist und mit ihr Mama, kann ich die beiden nicht im Stich lassen. Bitte, versteh das doch.“ Ihre grünen Augen flehten um Mitgefühl.

    Mit diesem Blick ähnelte Clarissa so sehr ihrem Vater, dass Lady Constance einen Augenblick der Atem stockte. Diese großen Augen mit den langen Wimpern, die das herzförmige Gesicht beherrschten, erinnerten so sehr an James. Wenn er doch nur eine stärkere Konstitution besessen hätte – und einen stärkeren Charakter – dann steckten sie alle vielleicht nicht in dieser Klemme. Dass er damals mit Maria, einem wahren Niemand, durchgebrannt war, wo er doch eine gute Partie hätte machen sollen! Nun, es war geschehen, und James war lange tot. Sie konnte nicht mehr tun, als sein Kind vor der harten Welt zu beschützen.

    Lady Constance tätschelte Clarissa tröstend eine Hand. „Natürlich verstehe ich das, Liebes. Vergiss nur nie, dass du, was auch kommen mag, hier bei mir immer ein Heim finden wirst.“

    „Danke, Tante Constance, das bedeutet mir sehr viel.“

    „Aber um auf das unerfreuliche Thema Amelia zurückzukommen – ich sage dir ehrlich, ich bin sehr in Sorge. Du weißt, der Earl of Rasenby steht in extrem schlechtem Ruf.“

    „Dessen bin ich mir bewusst, Tante, aber er kann doch unmöglich tatsächlich so schlecht sein.“

    „Kind, ich weiß nicht, was du gehört hast, aber glaub mir, was es auch ist, Kit führt sich noch schlimmer auf. Er verkehrt jetzt seit über fünfzehn Jahren zum ton, und noch länger herrscht er über sein riesiges Vermögen, da er noch studierte, als sein Vater unglücklicherweise starb. Ein abscheulicher Mensch, sein Vater; brach sich den Hals bei der Fuchsjagd. Konnte reiten wie der Teufel, aber man sagt, als es geschah, war er angesäuselt. Na ja, eigentlich verging kein Tag, an dem er nicht getrunken hätte. Er war wirklich kein Musterbeispiel für seinen Sohn. Aber ich will nicht ungerecht sein, das Trinken ist nicht Kits Leidenschaft, er ist eher nüchtern und viel scharfsinniger als sein Vater. Trotzdem kommt man nicht drum herum – er hat ziemlich niedere Neigungen. Und es sind nicht nur die üblichen Tänzerinnen und Opernsängerinnen. Er ist einfach ein wilder Bursche. Leicht aufbrausend und selten einlenkend. Wenn du mich fragst, fehlt ihm eine Aufgabe, eine Herausforderung. Ich denke manchmal, er hätte das Zeug zum Politiker.“

    Lady Constance versank in Nachdenken. Sie hätte gern selbst einen Sohn gehabt, ein Kind, das vielleicht ihrem geliebten Gatten nachgeeifert hätte. Doch da es nicht hatte sein sollen, versuchte sie, wenigstens Clarissa nach Kräften zu unterstützen, soweit diese es zuließ. Aufblickend sagte sie: „Entschuldige, Kind, wovon sprachen wir? Ah, Lord Rasenby. Allem Tratsch zum Trotz betrachten ihn einige Mütter als guten Fang, doch bisher geht er der Ehe weit aus dem Weg.“

    Clarissa schien eher nachdenklich als entsetzt. „Tante, vieles von dem, was du sagst, war mir klar, wenn ich auch kaum glauben kann, dass jemand so durch und durch verdorben sein sollte. Du magst mich für naiv halten, aber ich kann einfach nicht anders, als anzunehmen, dass ein wenig Gutes in jedem Menschen steckt.“

    Bedächtig fuhr sie fort: „Tante, die Gerüchte sind nicht ganz aus der Luft gegriffen. Amelia war leider sehr häufig in Lord Rasenbys Gesellschaft, und vermutlich sind seine Absichten nicht ehrbarer Natur, wenn Amelia das auch anders sieht. Nicht, dass sie ihn liebte, aber ich denke, sie ist zutiefst geschmeichelt und glaubt törichterweise, er werde ihr die Ehe antragen.“

    „Kind, du irrst dich in deiner Schwester. Ich bin fest überzeugt, sie ist sich der Tatsache vollkommen bewusst, dass Lord Rasenbys Antrag nicht ehrbar sein kann, und wird ihn trotzdem gern annehmen. Deine Schwester ist vor allem geldgierig. Da hast du es – klare Worte, in der Tat.“

    „Ich weiß, dass du nicht gut von Amelia denkst.“ Clarissa senkte den Blick und versuchte, auszublenden, dass Tante Constance nur aussprach, was sie selbst befürchtete, ja, wusste. „Du magst recht haben, Tante, aber sie ist noch ein Kind, sie ist einfach von seinem Charme und seinem Reichtum hingerissen. Aber ich glaube ehrlich, dass ich sie vor dem Ruin bewahren kann.“

    „Clarissa, du hast doch wohl keine Narrheit im Sinn!“

    „Nein, nein, natürlich nicht.“ Das kleine Lachen, das ihre Verneinung begleitete, fiel ein wenig kläglich aus. Lügen konnte sie einfach nicht. Sie hatte wirklich einen, wenn auch noch recht unfertigen, Plan. „Ach, genug von meiner törichten Schwester. Weißt du, Tante Constance, ich finde Udolpho nicht sonderlich gut.“ Und damit machte sie sich daran, den neuesten Roman Mrs. Radcliffs zu zerpflücken, um ihre Tante von weiteren Fragen abzuhalten, und die, große Verehrerin der Autorin, stürzte sich sofort in eine lebhafte Verteidigungsrede.

    Als Clarissa daheim über das vorhergegangene Gespräch nachdachte, festigte sich ihr Entschluss, Amelia irgendwie von Lord Rasenby zu trennen. Dass ihre törichte Schwester Rasenbys unsittliches Angebot annehmen würde, davon war Clarissa mittlerweile ebenso fest überzeugt, wie davon, dass man ihn niemals in die Ehefalle locken könnte. Sonst hätte Tante Constance sich nicht so deutlich geäußert. Es blieb nur, Amelias Pläne zu durchkreuzen.

    Bei dem Gedanken an diese Herausforderung fühlte sie sich lebhaft angeregt, so, als wachte sie tatendurstig aus einem tiefen Schlaf auf. Sie sagte sich, dass es die Aufregung war, ihre Schwester retten zu müssen, und nichts damit zu tun hatte, einen so berüchtigten Mann kennenzulernen.

    Nur, wie sollte sie nun vorgehen?

    Unter Herzklopfen sortierte sie die Einladungen, die auf dem Tisch im Salon lagen. Ja, da, die letzte, das war es! Ein Maskenfest bei Lady Teasborough. Ich werde hingehen, beschloss Clarissa – und zwar allein.

2. KAPITEL
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    Kit Trahern, Earl of Rasenby, schaute in die klaren blauen Augen einer weiteren passenden junge Dame und bemühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken. Hätte er nur nie dem Drängen seiner Schwester, sie zu diesem Ball zu begleiten, nachgegeben! Er könnte jetzt nach einem gemütlichen Dinner in seinem Club sitzen und ein oder zwei Runden Whist spielen. Stattdessen befand er sich mitten in dem gesellschaftlichen Trubel, den er so verabscheute. Noch dazu angetan mit Maske und einem albernen Domino.

    Lady Teasborough glaubte, durch den Kostümzwang ihrem Ball etwas Pfeffer verliehen zu haben, aber Kit fand ihn nicht weniger ermüdend als jede andere Gesellschaft auch. Es war unerträglich heiß im Saal. Die unzähligen Kerzen in den riesigen Kronleuchtern, die hoch auflodernden Feuer in den Kaminen an jedem Ende des Saals – die, wie Kit fand, völlig unnötig brannten – und das Gedränge der Leute erweckten in ihm den Wunsch, sich schleunigst auf die Terrasse und an die frische Luft zu begeben. Wie er sich langweilte! Weder interessierten ihn Literaturgespräche noch der Klatsch darüber, wer der Erzeuger des jüngsten Kindes der Gastgeberin war. Warum sollte es ihn interessieren, wenn es dem Ehemann – der höchstwahrscheinlich irgendwo im Haus über einem Spieltisch hockte – gleichgültig war? Herrgott, ich langweile mich! Trotz der verhüllenden Umhänge und Dominos erkannte er so ziemlich jeden im Saal. Einschließlich der Miss Rosa Domino, die ihm gerade von Letitia vorgeführt wurde.

    Kit seufzte verhalten, beugte sich artig über die Hand der jungen Dame und führte sie zögernd aufs Parkett. Mit seiner raubtierhaften Geschmeidigkeit und Anmut, die er seinem ständigen Fechttraining verdankte, stach er unter den anderen Tanzenden sichtbar hervor. Leider konnte er das von seiner ungelenken Partnerin nicht sagen, die permanent aus dem Takt geriet.

    Während sie sich durch den Tanz arbeiteten, wanderten Kits Gedanken zu seiner Schwester. Er durchschaute ihr Spiel nur zu gut. Diverse Jahre älter als er, hatte sie eben die erste ihrer fünf Töchter erfolgreich verheiratet und widmete sich nun wieder einmal seinem Junggesellenstand. Kit war klar, dass er in zu üblem Ruf stand, als dass er als guter Fang gegolten hätte, woran Letitia ihn auch genüsslich erinnerte und Miss Haysham, mit der er gerade tanzte, eher in die Kategorie der zweitbesten Wahl einordnete. Doch sie wird dir keinen Kummer machen; ein nettes kleines Ding mit einer ordentlichen Mitgift. Was seine Schwester damit meinte, wusste er. Miss Haysham war ein harmloses, gefügiges Weibchen, das ihm eine Horde netter Kinder schenken würde, falls sie ihn nicht innerhalb der ersten Ehewoche zu Tode gelangweilt hatte. Er langweilte sich schon jetzt, da er ihre Gesellschaft gerade zehn Minuten genoss.

    Immer wieder hatte Kit seiner Schwester versichert, dass er nur zu glücklich wäre, wenn Besitz und Titel einmal an ihren Sohn übergingen. Mit seinen fünfunddreißig Jahren konnte er doch wohl verlangen, dass sie ihn endlich als eingefleischten Junggesellen akzeptierte. Himmel, er hatte sowohl Letitia als auch seiner Mutter oft genug beteuert, dass ihn die Ehe einfach nicht reizte. Besser gesagt, die Ehe in der heutzutage praktizierten Form nicht. Treue, selbst wenn er eine Frau fände, der er die Treue würde halten wollen, schien ein nicht mehr geschätzter Wert zu sein. Und weder die Ehen in seiner eigenen Familie noch bei Freunden und Bekannten brachten irgendetwas hervor, außer einem Haufen ungewollter Gören und endlosen Zankereien über Geld. Selbst seine Schwester, die behauptete, glücklich zu sein, war im besten Falle zufrieden. Zufriedenheit aber, fand Kit, genügte ihm nicht, um dafür seine Freiheit zu opfern.

    Mit einer kurzen Verneigung händigte er Miss Langweilig nach dem Tanz wieder ihrer Mutter aus und machte sich zu einer Gruppe Herren am anderen Ende des Saals auf. Seine hochgewachsene Gestalt in dem schlichten schwarzen Domino und ebensolcher Maske war zwischen all den bunt und überladen gekleideten Gästen unschwer zu erkennen. Er war in der Tat bekannt dafür, dass er all den Firlefanz verachtete, die Schmucknadeln, Uhranhänger und sonstigen Zierrat, den die heutige Mode den Herren erlaubte.

    Ein unauffälliger, magerer Mann in dunkelrotem Umhang, der am Rande der Menge stand, nahm Kits Anwesenheit mit einigem Befremden zur Kenntnis. Wie untypisch für Lord Rasenby, eine solch formelle Gesellschaft zu besuchen. Kit ahnte nicht einmal, wie tief Robert Walden, Marquis of Alchester, ihn hasste und verachtete. Die beiden waren miteinander aufgewachsen, da die väterlichen Güter aneinanderstießen, und von Anfang an hatte Robert die zweite Geige gespielt. Immer war Kit der Anführer, der die Ideen zu ihren Spielen lieferte. Später war er der beste Schütze in der Umgebung, der beste Faustkämpfer und der geschickteste Fechter. Und immer waren alle Mädchen hinter ihm her. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, florierte sein Besitz unter seiner klugen Verwaltung, wohingegen Robert durch seinen zügellosen Lebensstil seinen langsam verfallenden Gütern auch noch den letzten Penny aussaugte. Lange Jahre verdrängt, brodelte nun langsam die Bitternis in ihm hoch, und Robert war bereit, die Karte, die ihm Zufall und Neugier in die Hand gegeben hatte, auszuspielen. Er nämlich war derjenige, der die Zöllner über Kits Unternehmungen informierte. Bald, bald würde er seine Rache genießen können.

    In seliger Unkenntnis dieser Feindschaft trank Kit seinen Wein, während er erneut über seine Haltung zur Ehe nachgrübelte. Letitia jedenfalls hatte ihm, als sie beim Dinner saßen, wieder einmal ihren Standpunkt ziemlich deutlich gemacht, und bei der Erinnerung an ihre Äußerungen verdüsterte ein Stirnrunzeln seine schönen Züge.

    Boshaft grinsend hatte er ihren Redefluss unterbrochen. „Und was würdest du sagen, wenn ich dich endlich bäte, mir eine Braut zu suchen? Natürlich eine, die in allem meinen besonderen Wünschen entspricht.“

    Letitia hatte geseufzt und gedacht: Warum soll er finden, was ich nicht habe? Nun, natürlich war sie mit ihrem Gatten ganz glücklich, aber ihr Leben entbehrte der Anregungen. Warum sollte es für Kit anders sein? Darum ging es in einer Ehe schließlich nicht.

    „Um Gottes willen, musst du dauernd auf deinen besonderen Wünschen herumhacken? Bei deinem Aussehen wären die bestimmt das kleinste Problem.“ Schon immer tat es Letitia nachgerade weh, dass er so hervorragend aussah. „Es ist deine Pflicht, eine Frau mit deiner Hand zu beehren, damit die Linie nicht ausstirbt – nicht wegen … wegen der Gründe, die du im Auge hast.“

    „Im Gegenteil, Letitia, ich empfinde es als meine Pflicht, möglichst viele Frauen mit meiner Hand zu beglücken. Und du weißt ja, ich tue dafür, was ich kann.“

    „Pfui, Kit!“, hatte sie gespielt entrüstet gerufen. „Ich beziehe mich nicht auf deine Geliebten!“

    „Tsts, Letitia, was weißt du schon von meinen Geliebten?“

    „Nicht mehr als das, was die gesamte Londoner Gesellschaft weiß, da du sie ja so ungeniert vorführst. Erst gestern sah ich dich in der Oxford Street mit dieser schamlosen Charlotte du Prés in deinem Karriol. Und in die herrlichsten Pelze gehüllt! Zweifellos von dir bezahlte.“ Das umwerfende Aussehen der Schönen hatte ein wenig Neid in Letitia aufkeimen lassen, denn an ihr selbst war es nicht spurlos vorüber gegangen, dass sie ihrem Gatten in kurzer Folge sechs Kinder geschenkt hatte.

    „Ja, sie ist wirklich ganz entzückend, nicht wahr? Aber leider, leider habe ich sie langsam satt. Ihre ewigen Forderungen … und meine Belohnung von Mal zu Mal weniger reizvoll, wenn du verstehst … Ich glaube, die gute Charlotte hat ausgedient.“

    „Nun, es wundert mich ehrlich gesagt nicht. Immerhin geht das schon zwei Monate. Hat dich eigentlich je eine Frau länger interessiert?“

    „Bisher nicht, und ich werde wohl auch keine mehr finden. Deshalb wirst du dich mit meinem Junggesellendasein abfinden müssen. Und ganz nebenbei, lass dir wegen der schönen Charlotte nicht das Herz schwer werden. Ich werde sie mehr als anständig für ihren Verlust entschädigen.“

    „Ich weiß, in der Hinsicht bist du sehr großzügig. Aber ehrlich, bei deinem immensen Reichtum macht es dir ja auch nichts. Nicht, dass du denkst, ich will mich beklagen, nein, du warst wirklich immer außerordentlich gut zu mir und meinen Kindern, besonders zu Jeremy, der es kaum verdient. Er ist mein einziger Sohn, und ich liebe ihn von Herzen, aber er ist eindeutig ein Verschwender. Wenn du nur deine Pflicht, zu heiraten und selbst einen Erben zu produzieren, ebenso ernst nähmest, wie ihn zu unterstützen.“

    „Lassen wir das. Ich sehne mich nicht nach den Fesseln der Ehe. Unterlass deine Kuppelversuche, und hör auf, mir ‚passende‘ Mädchen zu präsentieren, die mich mit ihrer Wohlanständigkeit solchen Damen in die Arme treiben, die sich wenigstens meiner physischen Bedürfnisse anzunehmen wissen. Und werd nur nicht rot, Letty, du weißt genau, was ich meine.“

    „Aber warum solltest du das aufgeben, nur weil du verheiratet bist? Nur heirate endlich, um der Familie willen! Jeremy taugt nicht als dein Erbe. Er würde alles in Grund und Boden wirtschaften! Du brauchst den Halt einer Ehefrau. Jemanden, der dich im Alter umsorgt.“

    Laut herauslachend hatte Kit sich mit allen zehn Fingern durch sein kurzes, glänzend schwarzes Haar gefahren. „Herrgott, Letitia! Ich bin fünfunddreißig! Doch ich verspreche dir, sobald ich den ersten Gichtanfall spüre, werde ich mich nach einer Gemahlin umsehen, die mich pflegen kann.“

    „Bis dahin bist du zu alt, um Kinder zu zeugen, dann ist es zu spät. Kit, du hast das Thema angeschnitten, dann hör doch auch auf mich. Ich weiß, dein Ruf ist schlecht – und das nicht unverdient –, aber du bist trotzdem begehrt. Ich kann immer noch eine passende Partie für dich arrangieren.“

    „Hör endlich auf, Letty, du weißt, wie ich über die Ehe denke. Es gibt nur zwei Sorten Frauen, und sie leben in völlig verschiedenen Welten, die sich nie überschneiden werden. Die einen sind zum Vergnügen da und man bezahlt sie; mit den anderen gründet man eine Familie, dafür zahlt man auf andere Art. Ich persönlich bin zufrieden, für Ersteres zu zahlen. Lass es also gut sein.“

    Vorübergehend durch den ernsten Ton ihres Bruders zum Schweigen gebracht, hatte Letitia das Thema fallen lassen. Bisher war Kit nie einer Frau begegnet, die mehr gab, als sie nahm, angefangen bei seiner Mutter bis hin zu ihr selbst, wie sie zugeben musste. Trotzdem würde sie so rasch nicht aufgeben. Ihr Bruder brauchte einen Erben, und dafür musste er eben Opfer bringen. „Kit, lass mich sehen, was ich tun kann. Wenn schon sonst nichts, finde ich vielleicht zumindest eine Schönheit für dich.“

    „Hör auf, kein Wort mehr. Ich muss mich noch für deine verflixte Gesellschaft umziehen.“

    Mit einem Kopfschütteln versuchte Kit nun, die Gedanken an dieses unbequeme Gespräch zu vertreiben. Er trank noch einen Schluck Wein und sah sich müßig im Ballsaal um. Bisher hatte er erst einmal getanzt, also würde er zwangsläufig noch mindestens eine andere Dame auffordern müssen, damit es nicht den Anschein erweckte, die reizende Miss Haysham sei seine Auserwählte. Darauf legte er wirklich keinen Wert. Ha, er und heiraten! Lächerlich! Abgesehen von all den anderen Einwänden wünschte er wirklich nicht, irgendein bedauernswertes Mädchen todunglücklich zu machen. Und das würde seine Gattin nur zu bald sein, da er weder Zuneigung noch Treue versprechen konnte.

    In einer Nische weiter hinten im Saal blitzte im Kerzenlicht der smaragdgrüne Besatz eines schwarzen Dominos auf. Sofort regte sich sein Interesse, denn eine Dame in Schwarz war ganz ungewöhnlich – selbst er als Mann war heute der Einzige in einem schwarzen Domino. Bisher hätte er schwören mögen, dass er alle Anwesenden erkannt hatte, nur diese Person weckte keine Assoziationen bei ihm. Allerdings kam es ihm vor, als ob sie ihn beobachtete. Ihre Haltung vermittelte ihm den Eindruck, als wollte sie beim geringsten Anlass fliehen. Kit war fasziniert.

    Vom Tablett eines Lakaien nahm er im Vorbeigehen zwei Gläser Champagner und näherte sich damit der Fremden. „Ich fürchte, Ihnen ist warm, Miss Schwarzer Domino. Darf ich Ihnen eine Erfischung anbieten?“

    Clarissa zuckte zusammen und suchte sich dann hastig, aber nicht ganz erfolgreich, zu fassen. Der Mann im schwarzen Domino, der Einzige dieser Farbe im Saal, war ihr als der Earl of Rasenby bezeichnet worden. Und er hatte den ersten Schritt getan!

    Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Und natürlich konnte sie jetzt nicht mehr ausreißen, so sehr sie sich vor einem Augenblick noch fortgewünscht hatte. Das Schicksal hatte entschieden, dass sie ihren Plan verfolgen musste.

    „Ah, ich danke, Sir, es ist wirklich sehr warm.“ Er war groß, viel größer als sie selbst, und sie konnte trotz des Dominos sehen, dass er außerordentlich gut gebaut war. Aus irgendeinem Grund hatte sie geglaubt, er müsse ein Dandy sein, doch offensichtlich neigte er eher sportlichen Tätigkeiten zu, und soweit man es unter dem Domino sehen konnte, bevorzugte er bei seiner Kleidung schlichte Eleganz und beste Schneiderkunst, die seine gute Figur betonte. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Clarissa pure körperliche Anziehung, und zwar ebenso unerwartet wie unwillkommen.

    Sie sah zu ihm auf, doch hinter seiner Maske konnte sie seine Züge kaum erkennen, nur ein Paar durchdringender dunkler Augen, die abschätzend in die ihren schauten. Das also war der Mann, der Amelias Tugend stehlen wollte. Nun, seine Anziehungskraft war offensichtlich. Weniger klar waren seine Absichten – die sie herausfinden musste, bevor sie etwas unternahm. Sie nährte trotz Tante Constances Eröffnungen immer noch ein Fünkchen Hoffnung, dass Amelia übertrieben hatte.

    „Finden Sie solche Maskenbälle nicht ein wenig öde, Sir? Also, ich könnte schwören, dass ich jeden erkenne. Es ist doch nur ein Vorwand, endlich einmal offen zu flirten, nicht wahr?“

    Clarissas Stimme, sonst dunkel und melodisch, klang unter der Anspannung ein wenig höher und leicht atemlos. Die Rolle, die sie spielte, und das Bewusstsein, dass sie ihn körperlich anziehend fand, forderten ihre Kräfte. Aber sie würde nicht gleich an der ersten Hürde scheitern, dazu stand zu viel auf dem Spiel.

    Überrascht von ihrem Tonfall, schaute Kit hinab in diese sprühenden grünen Augen. „Und wissen Sie auch, wer ich bin, Miss Schwarzer Domino?“ Natürlich wusste sie es, warum sonst hätte sie so offensichtlich geflirtet?

    „Lassen Sie mich raten, Mylord. Sie sind der Earl of Rasenby, nicht wahr?“ Ein wenig zweifelnd schaute sie ihn an. Was, wenn sie sich irrte? Sie spürte, wie sie peinlich berührt errötete, was ihre Halbmaske zum Glück weitgehend verbarg.

    „Und wenn nicht, wären Sie dann enttäuscht?“

    „Ganz gewiss.“ Clarissa öffnete mit einer schwungvollen Bewegung ihren Fächer und verbarg sich dahinter. „Sogar sehr enttäuscht, da ich so viel über Sie gehört habe und darauf zählte, Sie hier zu treffen.“

    „Ach, tatsächlich? Darf ich fragen, ob Sie eine Einladung haben oder unter ihrer Maske uneingeladen hereingeschlüpft sind?“ Sie musste eine demi-monde mit besonders unternehmungslustiger Ader sein.

    Empört über die Unterstellung, vergaß Clarissa ihre Rolle. „Natürlich bin ich eingeladen! Wie könnte ich sonst hier sein?“

    Verdutzt sah Kit das Aufflammen ungespielten Ärgers in ihren Augen, und ein Hauch von Interesse regte sich in ihm. Nicht, dass er ihr geglaubt hätte, doch welch ein erfrischend neuer Trick! „Dann bitte ich um Verzeihung. Aber Sie haben mir etwas voraus. Mit wem, bitte, habe ich das Vergnügen?“

    „Das ist vorläufig nicht wichtig. Und außerdem …“, Clarissa erlaubte sich einen raschen Blick über den Fächer hinweg in die dunkelblauen Augen ihres Gegenübers, „… ist es doch viel interessanter, wenn noch ein paar Rätsel offen bleiben, nicht wahr?“ Mit keinem Wort hatte Amelia ihr vermittelt, dass Lord Rasenby mehr sein könnte als ein reicher, großzügiger ‚Beschützer‘. Zu ihrer Überraschung traf sie nun auf einen Mann, der den Schurken aus ihren geliebten Romanen glich – Clarissa hielt es stets mehr mit den Unholden als mit den heldenhaften Rettern, wenn sie sich auch nur ungern fragte, warum wohl.

    „So darf ich also Ihren Namen nicht erfahren? Aber doch wenigstens, warum Sie mich suchten?“

    „Später, Mylord. Zuerst sollten wir einander vielleicht erst einmal besser kennenlernen.“

    „Bestimmt fällt Ihnen doch etwas Originelleres ein“, sagte er sarkastisch.

    Mit einer entschiedenen Bewegung schloss Clarissa ihren Fächer. Sie würde einfach den direkten Weg einschlagen. Das lag ihr besser als Affektiertheit, für die der Earl, wie es gerade aussah, auch nichts übrig hatte. Vielleicht nahm er sie ernst, wenn sie die Sache auf ihre eigene Weise anging. „Sie sind mir noch fremd, Lord Rasenby, aber Sie scheinen mir ein offenes Wort zu schätzen. Lassen wir doch die Förmlichkeiten und wenden uns etwas zu, das ich mir von Ihnen erhoffe.“

    „Das ist doch schon besser“, meinte er, klang allerdings immer noch skeptisch. „Damit haben Sie zumindest meine Aufmerksamkeit. Nur sollte ich Sie warnen, falls Sie auf Geld aus sind – ich lasse mich nicht erpressen. Wenn Sie wegen einer ihrer Schwestern des leichten Gewerbes hier sind, werden Sie keinen Erfolg haben.“ Trotz ihres empörten Aufkeuchens fuhr er ungerührt, in grobem Ton, fort. „Was ich schulde, zahle ich immer sofort. Und Sie brauchen auch nicht zu behaupten, dass ich bei Ihnen eine offene Rechnung hätte – ich mag ja reichlich Damen ihrer Art genossen haben, doch noch bringe ich sie nicht durcheinander. Ich hätte Sie wiedererkannt, wenn ich Sie gehabt hätte.“

    „Ah, Mylord! Das nenne ich in der Tat offene Worte!“ Mit einer solchen Wendung des Gesprächs hatte sie nicht gerechnet. Er hielt sie für ein leichtes Vögelchen. Nun ja, eigentlich hatte sie darauf abgezielt, hätte aber nicht geglaubt, dass es sie derart ärgern würde, wenn er es ihr abnahm, und sie wurde umso wütender, je länger sie darüber nachdachte. Der Earl of Rasenby war ein arrogantes Ekel und verdiente eine Abfuhr. Sie vergaß völlig, warum sie hier war, und ließ ihrem Ärger freien Lauf, der noch gesteigert wurde, da sie hier, mitten im Ballsaal, schlecht die Stimme erheben konnte. „Sir, ich staune über Ihre Arroganz! Und bemitleide meine … meine armen Schwestern, wie Sie sie zu nennen belieben, die zwangsläufig mit Ihnen verhandeln müssen, denn offensichtlich sind Sie ein harter Brocken. Ich kann nur hoffen, Sie zahlen Ihre Schuld tatsächlich immer gleich – und in voller Höhe!“

    „Was um Himmels willen meinen Sie? Ich zahle, und großzügig dazu. Aber ich lasse mich nicht erpressen; welch armseligen Plan Sie also hegen mögen, geben Sie ihn auf.“ Kit war mittlerweile eher verärgert als interessiert. Er mochte nicht den besten Ruf haben, doch auf eines war er stolz, nämlich dass er die Damen, deren Gunst er genoss, überreich entschädigte und dass seine Amouren ohne Folgen blieben. Seines Wissens hatte er keine unehelichen Kinder. Die Ironie des Umstands, dass ausgerechnet er mit seinem kohlschwarzen Charakter in dieser Hinsicht den reinsten Stall hatte, trug zu seiner Abneigung gegen die Gesellschaftsschicht, der er angehörte, bei. Er stellte Ansprüche, war aber auch viel generöser als andere seinesgleichen, was, wie ihm gerade klar wurde, nur ein schwacher Grund zum Stolz war.

    „Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass Geld nicht alles ist, Lord Rasenby? Das einige dieser armen Geschöpfe, die Sie bezahlen und ablegen, auch Gefühle haben könnten? Dass sie sich vielleicht mehr erhoffen als Pelze und Juwelen?“

    Darauf lachte Kit nur. „Es kommt mir nicht in den Sinn, weil jedes Gefühl auf der Welt mit Geld aufgewogen werden kann. Ich sollte es wohl wissen.“ Als er ihren indignierten Blick traf, empfand er leichtes Mitgefühl. Ob da doch ein wenig Unschuld sein mochte? Nein, bestimmt schauspielerte sie nur wieder – allerdings war ihm eine solche mimische Glanzleistung nie zuvor untergekommen. „Ich versichere Ihnen, Madam, der Typ Frauen, mit dem ich mich abgebe, kennt keine Gefühle. Und aufgesetzte Gefühlsduselei spricht mich nicht an. Ich halte mich an die eher physische Seite der Angelegenheit, und die ist, falls Sie es noch nicht wissen sollten, nie von Dauer. Daher glaube ich nicht, dass ich bei jemandem in der Schuld stehe.“

    Aus irgendeinem Grund verstörte diese Aussage Clarissa mehr als sogar das, was Tante Constance über seinen Charakter behauptet hatte, mehr noch als Lord Rasenbys offene, fast schon grobe Auslassungen. Der Mann besaß keinen Funken Gefühl. Sie fragte sich, woraus dieser tief verwurzelte Zynismus entsprang. „Wenn Sie wirklich so fühlen, können Sie mir nur leid tun, Mylord.“ Sie berührte teilnahmsvoll seinen Arm.

    Unwillig schüttelte Kit sie ab. Ihr waren doch tatsächlich die Augen feucht geworden! Was bildete sie sich ein, sein Verhalten zu kritisieren und ihm gönnerhaft tränengeschwängertes Mitgefühl zu erweisen? „Ihre Anstrengungen sind verschwendet, Madam, und ich fürchte, auch Ihre Worte, was Ihre Pläne angeht, denn wir haben nichts gemeinsam. Und nun muss ich mir eine neue Tanzpartnerin suchen, sonst wird die vorherige sich noch Hoffnungen machen.“

    „Verzeihen Sie, Lord Rasenby, es stand mir nicht zu, das zu sagen, und ich wollte Sie keineswegs verurteilen. Bitte, bleiben Sie doch, hören Sie mich zu Ende an“, sagte Clarissa, verzweifelt, weil er gehen wollte, ohne dass sie etwas Konkretes erfahren hatte.

    Ihr flehender Ton erweichte ihn gegen seinen Willen. Trotz ihres Betragens war da etwas an ihr, das sie wie eine echte Dame wirken ließ, und das interessierte ihn. „Wissen Sie, es ist nicht meine Gewohnheit, Unschuldslämmer in den Ruin zu treiben. Seien Sie versichert, ich halte mich an willfährige Partnerinnen, die das Spiel kennen und keins dieser von Ihnen beschworenen zarten Gefühle hegen. Also, wenn Sie mich nicht weiter tadeln, dürfen Sie sprechen. Was genau wollen Sie mir so dringend sagen?“

    „Nun, ja, eigentlich …“ Clarissa atmete tief ein und stürzte sich in eine Erklärung. „Also, ich wollte ein ähnliches Angebot mit Ihnen besprechen.“ Durch ihre Maske funkelte sie ihn mit einem Blick an, der alles andere als verführerisch war. So viel fehlte ihr an der flirtenden, weltgewandten Frau, als die sie sich hatte darstellen wollen, dass sie fast an ihrem Verstand zweifelte. Das alles lief so ganz anders ab, als sie es sich im sicheren Refugium ihres Schlafzimmers ausgemalt hatte.

    Sprachlos starrte Kit sie an. Dieses zierliche Persönchen, eine vollkommen Fremde, hatte sich in den Ball einer Dame der Gesellschaft eingeschlichen, um ihm aufzulauern. Hatte mit ihm geflirtet, ihm anschließend eine Predigt gehalten, seine Großzügigkeit und seine Empfindungsfähigkeit angezweifelt, nicht zu erwähnen die Kritik an seiner Moral, und machte ihm nun ein unzüchtiges Angebot! Sie musste nicht ganz bei Trost sein! Wie attraktiv sie auch war – und attraktiv war sie, denn unter dem Domino zeichneten ihre Formen sich verheißungsvoll ab, schlank und doch an den richtigen Stellen wohlgerundet – nein, das war es nicht wert.

    Und nun funkelte sie ihn auch noch an, als sei dieser unziemliche Antrag aus seinem Mund gekommen! „Madam, ich habe wohl nicht recht gehört? Sie können doch unmöglich meinen, was Sie sagten. Bestimmt können Sie nicht die Absicht haben, die nächste Kerbe in meinem Bettpfosten zu werden?“

    „Ich … nun ja, vermutlich doch. Aber unter von mir vorgegebenen Bedingungen natürlich.“ Zutiefst verlegen, errötete Clarissa erneut. So hatte sie es wirklich nicht geplant. Vor allem hätte sie mit diesem Vorschlag nicht gleich bei der ersten Begegnung herausplatzen dürfen, sondern erst viel später, dann, wenn sie seine Absichten bezüglich Amelia aus ihm herausbekommen hatte. Offensichtlich hatte sie das Ganze nicht gründlich durchdacht!

    „Ah, Bedingungen? Und wie mögen die lauten, Madam?“ Ungewollt war er fasziniert. Das alles war so völlig ungewöhnlich, dass er ausnahmsweise einmal froh war, den Ball besucht zu haben. Im Geiste dankte er Letitia, wenn er auch annahm, dass sie nicht gerade begeistert wäre, wenn sie je erführe, was hier vor sich ging.

    „Das … das möchte ich Ihnen nicht gleich hier sagen, es ist doch kaum der richtige Ort dafür. Ich dachte, darüber könnten wir ein andermal reden. Zuerst würde ich Sie gern ein wenig besser kennenlernen.“

    Kit lachte scharf auf. Sie war wirklich nicht bei Trost, aber sie erheiterte ihn. „So, dachten Sie? Und wer sagt, dass Sie mich erst kennenlernen sollten? Wer hat Sie auf mich angesetzt, meine kleine Ränkeschmiedin?“

    „Niemand, wie kommen Sie darauf? Ich bin aus eigenem Antrieb hier.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, und abermals stieg ihr die Röte ins Gesicht. Verflixt, dachte sie, mein hitziges Temperament! Normalerweise hatte sie sich gut in der Gewalt, doch an diesem Mann war etwas, das sie bis aufs Blut reizte. „Ich meinte nur, Lord Rasenby, dass ich ein wenig mehr über Sie erfahren möchte, ehe so intime Einzelheiten zur Sprache kommen. Erstens einmal würde ich kein solches Angebot machen, solange ich mir nicht über Ihre augenblicklichen Bindungen im Klaren bin.“

    „Nun kommen Sie aber, verwegen wie Sie sind, haben Sie mit Sicherheit schon dahingehend Erkundigungen eingezogen. Sie müssen längst über meine Bindungen, wie Sie es nennen, Bescheid wissen.“

    „Ja, ich weiß, dass Miss du Prés zurzeit Ihre Favoritin ist, doch Ihre nächste Zukunft interessiert mich mehr. Ich hörte, dass Sie einer Miss Warrington den Hof machen.“

    „Sie haben sich wirklich Mühe gemacht, was? Und was hörten Sie über meine Absichten bezüglich Miss Warringtons?“

    „Dass Sie sie mit Ihrer Aufmerksamkeit ausgezeichnet haben, Mylord. Dass Sie in den letzten Wochen eine besondere Vorliebe für sie zeigten. Dass Sie gar Hoffnungen auf eine Beziehung ehrbarerer Art weckten.“

    Wieder lachte Kit, diesmal verächtlich. „Was immer Sie gehört haben mögen, wenn es sich um Amelia Warrington handelt, habe ich ganz bestimmt keinerlei ehrbare Gedanken und kann kaum glauben, dass Miss Warrington derartige Vorstellungen hegt. Diese Kleine weiß, was meine Börse hergibt, und zielt darauf ab, sie, soweit es ihr möglich ist, zu leeren. Hat sie Sie etwa zu mir geschickt?“ Misstrauisch kniff Kit die Augen zusammen. „Nein, doch nicht, deren enge Freundin habe ich schon gesehen, eine geistlose, alberne Person, die Ihnen überhaupt nicht ähnelt.“

    „Ich kenne Miss Warrington nicht persönlich – zumindest nicht besonders gut.“ Und das stimmte sogar, denn nach dem, was sie heute alles gehört hatte, war ihr Amelia plötzlich sehr fremd. „Ich gebe nur den neuesten Klatsch wieder. Die Gerüchte besagen, dass Sie, Sir, an Heirat denken.“

    „Ich versichere Ihnen, Madam, derartige Pläne hege ich nicht. Miss Warrington ist gewiss attraktiv, und wie ich weiß, mehr als willig; sie kann mit einem Antrag rechnen, doch wird er nicht ehrbar sein.“ Kit lächelte verwegen. Als er sah, dass Clarissa gepeinigt zusammenzuckte, fuhr er höhnisch fort: „Dachten Sie, Amelia Warrington sei eines der unschuldsvollen Opfer, auf die Sie sich vorhin bezogen? Nein, die junge Dame weiß genau, worum es geht. Ich machte es ihr klar genug. Und wenn sie meint, sie könnte mich hinhalten, um mehr herauszuschlagen, wird sie bald des Besseren belehrt sein. Wenn ich mich je zu heiraten herabließe, dann bestimmt kein so rasch zu eroberndes Frauenzimmer wie Miss Warrington.“

    Resigniert vernahm Clarissa die Charakterisierung ihrer Schwester. Es war letztendlich genau das, was sie schon von ihrer Tante gehört hatte. Sosehr es ihr widerstrebte, hielt sie es mittlerweile fast selbst für wahr. Aber wenn irgendwie verhindert werden konnte, dass Amelia sich jetzt durch eine Verbindung mit dem Earl of Rasenby ins Unglück stürzte, konnte man sie vielleicht doch noch in einer ehrbaren Ehe etablieren. Sie musste ihrer Schwester diese Chance verschaffen, selbst wenn sie dabei ihre eigene Tugend aufs Spiel setzte.

    „Ich habe verstanden, Mylord. Nun, dann steht ja der Verhandlung von Bedingungen uns beide betreffend nichts mehr im Wege.“

    „Sie müssen entweder sehr naiv oder sehr dumm sein. Wissen Sie, eigentlich stellt der Herr die Bedingungen, und der Dame obliegt es, sich darauf einzulassen. Sie erwarten doch nicht, dass ich Sie ernst nehme?“ Rasenby war nun sehr interessiert. Zweifellos war es eine Falle, aber so gut, dass sie seiner Aufmerksamkeit wert war – wenigstens, bis er entdeckt hatte, wie sie funktionierte.

    Clarissa rechnete mehr oder weniger mit Ablehnung, war aber fest entschlossen, das nicht hinzunehmen. Sie musste einfach dafür sorgen, dass ihre Schwester sich nicht mit Rasenby einließ. Er brauchte ihr nur ein paar Tage, ein paar Wochen, ferngehalten werden, sodass sein Interesse abkühlte und Amelia in der Zeit ein besser geeignetes Ziel für ihre Ehepläne fand.

    „Mir ist bewusst, dass ich ein wenig unkonventionell bin, doch ich glaubte, Sie würden neben Offenheit auch Abwechslung schätzen. Wie sie selbst zugegeben haben, sind Sie ein wenig übersättigt. Vielleicht würde eine erfrischend andere Vorgehensweise Ihren Appetit anregen können?“ Clarissa lächelte, wie sie meinte, neckisch, wenn der Effekt auch durch den flehenden Ausdruck ihrer Augen teilweise aufgehoben wurde.

    Das Flehen allerdings brachte den Erfolg. „Dann will ich Ihnen eine Chance geben – wegen Ihrer Kühnheit. Aber Sie müssen sich der Herausforderung stellen und mir Ihr Vertrauen erweisen.“

    „Wie denn?“

    „Ich werde mir Ihren Vorschlag unter vier Augen anhören. Nicht heute Abend, nicht hier, sondern morgen. Das wird Ihnen Zeit geben, kühl zu überlegen, ob Sie sich wirklich mit mir einlassen wollen.“

    „Mein Entschluss wird bis morgen nicht wanken, ganz sicher nicht. Sagen Sie mir wo, und ich werde kommen.“ Sie warf den Kopf zurück und reckte ihr kleines Kinn.

    „Ach, wirklich?“, fragte er sanft, doch in leicht bedrohlichem Ton. „Ich reagiere nicht nett, wenn man mich zu hintergehen versucht. Lassen Sie sich warnen, für dumme Spielchen und Betrügereien habe ich nichts übrig. Speisen Sie morgen Abend mit mir, in meinem Haus.“

    „Oh, nein, das geht nicht!“ Clarissa war entsetzt. „Also, das wäre schockierend. Können wir uns nicht im Park treffen oder vielleicht eine Ausfahrt machen? Ich kann unmöglich allein mit Ihnen speisen.“

    „Ah, dachte ich es mir nicht? Sie sind bei Weitem nicht so kühn, wie Sie vorgeben. Danke für die anregende Unterhaltung …“, seine Stimme triefte vor Ironie, „… es war mir ein Vergnügen, aber leider endet unsere Bekanntschaft hier. Einen guten Abend, Gnädigste.“

    „Nein! Warten Sie.“ Wieder zwang er sie, ihm weiter entgegenzukommen, als sie geplant hatte. „Ich werde kommen. Ich speise mit Ihnen.“

    Selbst für seine Verhältnisse war der Vorschlag irrsinnig gewesen, deshalb verblüffte ihn ihre plötzliche Zustimmung. Niemand machte sich etwas vor, wenn eine Dame allein, ohne weitere Gesellschaft, im Hause eines unverheirateten Herrn speiste. Selbst er hatte nie zuvor eine solche Einladung ausgesprochen, doch er zeigte seine Überraschung nicht. „Sehr wohl, dann also bis morgen Abend. Ich nehme an, die Adresse ist Ihnen bekannt?“

    Stumm ob ihrer eigenen Verwegenheit nickte sie nur.

    „Darf ich denn noch einen Blick auf das Gesicht hinter der Maske tun? Und Sie gewähren mir vielleicht auch sonst einen kleinen Vorgeschmack?“

    Empört schreckte Clarissa davor zurück; nicht einmal für Ihre Schwester war sie dazu bereit. Aber immerhin hatte sie für heute ihr Ziel erreicht. „Meinen Namen will ich Ihnen nennen. Wexford, ich heiße Wexford. Doch mein Gesicht – dazu ist es morgen noch früh genug, außer Sie erwarten mehr als eine unbekannte Dame zum Dinner?“

    Er lachte. Sie zeigte Galgenhumor, und sie war schneidig. „Nein, nur Sie. Also bis dahin.“ Ehe er ihr eine gute Nacht wünschen konnte, war sie davongeeilt.

    Im Foyer löste Clarissa erleichtert die Maske, ohne zu bemerken, dass Lord Robert Alchester ihr unauffällig folgte. An der Tür erfuhr er von dem Lakaien gegen ein paar Münzen die Adresse, zu der der Mietkutscher die Dame bringen sollte.

3. KAPITEL
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    Wieder daheim ging Clarissa ohne Umwege hinauf in ihr Zimmer und legte sich schlafen, fand jedoch wenig Ruhe, denn sie träumte, dass sie sich einer leidenschaftlichen Gestalt in schwarzem Domino ergab, und erwachte erhitzt und wenig erfrischt. Während sie im Bett saß und ihre Morgenschokolade trank – der einzige Luxus, den sie sich gönnte, ehe sie sich dem Tag stellte –, versuchte sie die nebelhaften Traumfetzen abzuschütteln. Lord Rasenby, sagte sie sich streng, ist nicht der Mann, dem man sich ergeben sollte, nicht einmal im Traum. Aber das Bild seines kraftvollen, muskulösen Körpers, der sich an den ihren presste, und seine vor Leidenschaft heisere Stimme hafteten hartnäckig in ihrem Kopf.

    Kit Trahern, Earl of Rasenby, war völlig anders, als sie erwartet hatte. Weder war sie auf eine solch starke Anziehungskraft gefasst gewesen, wie sie zwischen ihnen anscheinend pulsiert hatte, noch auf seine unverblümte Sprache. Durch Amelias Beschreibung war sie davon ausgegangen, einen weltgewandten Dandy zu treffen, doch er ähnelte in nichts den anderen Herren des ton. Seine Attraktion beruhte auf seiner Ausstrahlung, nicht auf den modischen Attributen des üblichen Stutzers. Er war ein athletischer, sehr maskuliner Mann von schlichtem, vornehmem Geschmack.

    Wieder rief Clarissa sich zur Ordnung. Sie durfte das Äußere des Mannes nicht mit seiner inneren Einstellung verwechseln. Seine bittere Bemerkung, dass alle Frauen für die Gewährung ihrer Gunst entschädigt werden wollten, schien eine tief verwurzelte Überzeugung zu sein. Das konnte Clarissa sogar in gewisser Weise nachempfinden. Wenn sie an das Verhalten ihrer Schwester dachte, verstand sie Lord Rasenbys Zynismus voll und ganz und kämpfte gegen den unterschwelligen Drang, ihm das Gegenteil beweisen zu wollen. Nur die Erinnerung daran, dass sie sich Amelias Rettung verschrieben hatte, konnte ihr Interesse an ihm – als Mann, als aussichtsloser Fall, der errettet werden musste, oder was auch immer – dämpfen. Wenn er sie nämlich erst als hinterlistige Lügnerin entlarvte, würde er ihr niemals vergeben; die Bekanntschaft mit ihm konnte also nur von kurzer Dauer sein.

    Trotzdem ließ sich der sehnsüchtige Wunsch nicht unterdrücken, ihm vielleicht während dieser kurzen Zeit beweisen zu können, dass es auch Frauen gab, die anders waren – nun, zumindest eine Frau.

    Nach dem Frühstück begab Clarissa sich zu ihrer Mutter ins Wohnzimmer – Salon konnte man den kleinen Raum kaum nennen –, um den Speiseplan für die kommende Woche zusammenzustellen, eine ihr verhasste Aufgabe, da wegen Amelias anscheinend endloser Forderungen nach neuen Kleidern, Hüten und sonstigem Tand absolute Sparsamkeit regierte und meistenteils auf die schlichteste Hausmannskost zurückgegriffen werden musste. Erst nach einer geraumen Weile fiel ihr das seltsame Gebaren ihrer Mutter auf. Anstatt wie sonst schlaff auf der Chaiselonge zu ruhen, saß sie an dem zierlichen Sekretär und kritzelte eifrig in ein Notizbuch.

    „Mama, was machst du da eigentlich? Kann ich dir helfen?“

    Lady Maria zuckte zusammen und versuchte vergebens, unbekümmert zu erscheinen. „Mir? Nein, nein, Liebes, nicht nötig. Ich notiere mir nur ein paar Zahlen … unsere Ausgaben, du weißt schon. Erst gestern sagte Amelia, dass sie ein neues Kleid braucht, und ihre Ballschuhe sind schon wieder ganz abgetragen.“

    „Mama, du weißt doch, dass Rechnen nicht deine starke Seite ist. Zeig her, ich helfe dir.“ Sie griff nach dem kleinen Heft, ohne die entsetzte Miene ihrer Mutter zu bemerken. Nach einem kurzen Blick wandte sie sich ihr bestürzt zu.

    „Was in Gottes Namen bedeuten diese Summen? Das können unmöglich Ausgaben für den Haushalt sein! Mama, was ist das?“

    „Es ist nichts … nichts, das dich bekümmern müsste. Nur ein paar Notizen. Gib mir das Heft wieder!“, jammerte Lady Maria.

    Ohne sie zu beachten, betrachtete Clarissa verwirrt die niedergeschriebenen Zahlen. „Mama, sag mir, worum es hier geht. Komm her, setz dich zu mir und erklär’s mir.“ Noch während sie sprach, führte sie ihre Mutter zum Sofa, zog sich selbst einen Stuhl heran und setzte sich. „Nun sag, was ist so schlimm, dass du es mir nicht erzählen kannst?“

    „Das sind meine Spielschulden“, stieß Lady Maria hervor und lehnte sich erleichtert zurück. Nun, da sie gestanden hatte, würde Clarrie alles in Ordnung bringen. So war es schließlich immer gewesen. „Weißt du, ich dachte, wenn ich gewinne, könnte ich etwas zu Amelias Robe beisteuern“, fuhr sie erklärend fort. „Wenn sie uns durch eine gute Heirat zu einem Vermögen verhelfen soll, muss sie schließlich etwas hermachen. Und sie sagt, sie steht kurz davor, einen Antrag von Lord Rasenby zu erhalten, deshalb dachte ich, ich könnte meinen Teil dazu beitragen, aber leider verlor ich immerzu. Dann sagte so ein netter Mann, er würde mir meine Einsätze vorschießen, und weißt du, ich dachte, man kann doch nicht immer verlieren! Aber stell dir vor, Clarrie, ich verlor und verlor! Und nun bedrängt mich dieser Mensch wegen des Geldes, und ich weiß nicht, was ich tun soll.“

    Einen Moment war Clarissa vor Schreck wie erstarrt, ehe sie rief: „Mama, bitte, bitte, sag nicht, dass du dir wahrhaftig Geld zum Spielen geborgt hast!“

    Der entsetzte Tonfall ihrer Tochter machte Lady Maria trotzig. „Und wenn schon! Alle tun es, sagt Mrs. Barrington, warum dann ich nicht? Schließlich muss ich doch irgendwann auch einmal gewinnen.“

    „Mrs. Barrington? Was, bitte schön, hat die damit zu tun?“

    „Na ja, sie führte mich in diese Gesellschaft ein, wo gespielt wird. Und als ich sie letzten Abend unter vier Augen sprach, sagte sie, ich sollte mich nicht sorgen, sie würde mit dem jungen Mann sprechen, der den Betrag von mir eintreiben will. Nur, Clarrie, weißt du, mir wäre es wirklich lieber, wenn du diese Sache in Ordnung brächtest. Du kannst das so hervorragend, und ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen. Du bist mein braves, zuverlässiges Mädchen. Und ich möchte ja Mrs. Barrington nicht so gern verpflichtet sein.“

    Dankbar strahlte Lady Maria ihre Tochter an. Nun, da sie ihr Gewissen erleichtert und die Last, wie stets, auf Clarissas Schultern abgeladen hatte, ging es ihr gleich viel besser.

    Clarissa allerdings war einfach entsetzt. Die geschuldete Summe war unglaublich riesig. „Mama“, fragte sie schwach, „du hast doch nicht mit Mrs. Barrington über weitere Gelder verhandelt?“

    „Nein, nein, bestimmt nicht. Ich erwähnte es flüchtig, aber es ist nichts abgemacht.“

    „Und dein Gläubiger, wann erwartet er die Zahlung?“

    „Also, ich weiß nicht so recht. Er sagte nur, er wolle bald eine Anzahlung, wenn er mir weiterhin den Spieleinsatz vorschießen solle.“

    „Mama! Bloß nicht! Lass dir unter keinen Umständen noch mehr Geld geben! Du darfst keinesfalls mehr spielen! Du wirst sowieso nicht gewinnen, sondern uns nur noch tiefer in Schulden stürzen. Bitte, ich flehe dich an, versprich, dass du nicht mehr spielst!“

    „Also, ich … aber meinst du, du kannst das in Ordnung bringen, Clarrie? Denn Amelia braucht ein Kleid, und wir können nicht auf Lord Rasenbys Vermögen zählen, bevor sie verheiratet sind, bevor er überhaupt um sie angehalten hat. Und das wird sicher nicht eher als in einigen Wochen sein.“

    „Eine Heirat mit Lord Rasenby steht völlig außer Frage. Mit diesem Schlamassel müssen wir allein fertig werden, und du, Mama, musst bis dahin unbedingt die Finger von den Karten lassen.“

    „Aber, Clarrie, Amelia hat mir versichert, dass Lord Rasenbys Antrag jeden Augenblick erfolgen kann. Wo wären wir denn sonst? Nein, nein, bestimmt irrt sich Amelia nicht. Sie ist für eine großartige Verbindung geboren, und sie wird es schaffen.“

    „Mama!“ Rapide verlor Clarissa die Geduld. Tief atmete sie ein, um sich zu zügeln, denn sie wusste, dass grobe Worte bei ihrer Mutter nur einen ihrer Anfälle auslösen würden. „Mama, was immer Amelia sagt, glaub mir, Lord Rasenbys Absichten sind alles andere als ehrenhaft. Ich bin mir dessen sicher. Wir müssen Amelia dazu bringen, ihn aufzugeben, sonst richtet sie uns alle drei zugrunde.“

    „Nun, Kind, wenn du es sagst“, murmelte Lady Maria unschlüssig, hin- und hergerissen zwischen Zweifeln und der Vorstellung von Lord Rasenby als ihrem Heilsbringer. „Vielleicht … vielleicht carte blanche … ich meine, als vorübergehende Maßnahme, wäre das nichts? Dann könnten wir uns von den Schulden befreien, und später könnte Amelia schließlich immer noch eine gute Partie machen. Was meinst du?“

    „Was ich meine? Bin ich hier die einzige normale Person in diesem Hause? Tante Constance hat recht. Wir werden alle ruiniert sein.“

    „Oh, sprich mir nicht von deiner teuren Tante Constance! Sie ist ganz lächerlich sittenstreng, nachgerade altmodisch! Und außerdem hat sie nie knausern müssen, also was weiß sie schon? Clarissa, du schlägst ganz diesem Zweig der Familie nach, wie ich schon immer sagte. Amelia ist mir viel ähnlicher, das liebe Kind.“

    „Danke, Mama, aber wenn es bedeutet, Moralgefühl zu besitzen, komme ich gern nach Tante Constance! Mama, bitte, unternimm nur nichts mehr, sonst geraten wir nur tiefer in Schulden. Und schlag dir aus dem Kopf, dass Amelia von Lord Rasenby einen Heiratsantrag bekommt. Bitte, überlass das alles mir!“

    Viel zu sehr daran gewöhnt, dass Clarissa stets alle Probleme löste, zweifelte Lady Maria deren Fähigkeit, auch mit einem solchen Schuldenberg fertig zu werden, nicht im Mindesten an. Sie seufzte einmal auf, mehr erleichtert als besorgt, hüllte sich ein wenig gemütlicher in ihren warmen Schal und sank für den Rest des Vormittags in sanftes Dösen.

    Clarissa zog sich in die Stille ihres Zimmers zurück und versuchte, ihrer durcheinanderwirbelnden Gedanken Herr zu werden.

    Geraume Zeit später flatterte Amelia zu ihr herein und unterbrach ihre Grübeleien. „Was bist du so trübsinnig, Clarrie? Ich hoffe, du zerbrichst dir nicht immer noch den Kopf über meine Tugend. Sie ist sicher genug – jedenfalls vorerst noch.“

    „Hast du dich gestern gut vergnügt?“

    „Ja, danke, und wie versprochen habe ich Rasenby nicht gesehen. Aber Mr. Brompton war außerordentlich aufmerksam. Ich mag ihn wirklich sehr.“

    „So sehr, dass du ihn heiraten würdest?“ Angestellter, er kann kaum den Unterhalt für sich selbst bestreiten, geschweige denn für mich, wenn er mich heiratete. Obwohl – so als letzte Liebelei, bevor ich mich an Rasenby binde, käme er mir gerade recht.“ Amelia lachte verächtlich, als sie Clarissas Miene sah. „Ach, Schwester, man kann dich so leicht schockieren. Warum soll ich mich nicht zuerst mit Edward einlassen? Hauptsache Rasenby erfährt nichts davon. Es ist ja nicht so, als ob Rasenby jungfräulich rein ins Ehebett stiege.“ Amelia unterbrach sich und versank in Gedanken. Es war wirklich gar zu gemein von Edward, so arm zu sein, und obendrein hochanständig. Es stand nicht zu vermuten, dass er mit ihr schlafen würde, solange sie nicht vermählt waren – nicht einmal, wenn sie nackt vor ihm herumspazierte. Er hatte von Chloe Andeutungen über sie und Rasenby gehört und tatsächlich die Frechheit besessen, ihr eine Predigt zu halten. Trübsinn erfasste sie ob ihrer ungewohnt zärtlichen Empfindungen für Edward und weil sie es für unumgänglich hielt, ihn zu hintergehen. Schließlich sagte sie: „Ja, ich mag Edward tatsächlich genug, um ihn zu heiraten. Aber er besitzt nicht die nötigen Mittel. Es heißt also Rasenby oder das Armenhaus.“

    Clarissa war wirklich empört. Offensichtlich hatte ihre Schwester in letzter Zeit höchst befremdliche Ansichten entwickelt. Wie sie sich gegenüber Rasenby verhalten wollte, war einfach abscheulich. Wäre sie nicht schon längst entschlossen gewesen, Amelia aus seinem Dunstkreis zu entfernen, hätte sie sich nachgerade verpflichtet gesehen, den Mann zu warnen. „Meinst du nicht, wenn dieser Edward dir so sehr gefällt, dass du dich vielleicht doch für ihn entscheiden könntest?“

    „Nein, ich werde mir Rasenby einfangen. Nur ein paar Tage noch, dann wird sich alles entscheiden, so oder so.“

    „Jedenfalls wird er sich nicht in eine Ehe locken lassen, das schlag dir aus dem Kopf“, sagte Clarissa nüchtern. „Dazu ist er viel zu gewieft. Bist du sicher, dass er so verrückt nach dir ist, wie du behauptest?“

    „Natürlich, so etwas erkenne ich immer.“ Aufreizend warf sie ihr blondgelocktes Haupt in den Nacken. „Ich habe ihn an der Angel, und glaub mir, da bleibt er auch, bis er mir seinen Ring angesteckt hat.“

    „Dazu wird es nie kommen, versichere ich dir. Aber was ist mit dir, Amelia, wie kannst du nur eine Ehe in Betracht ziehen, die auf Lug und Trug gründet?“

    Wieder lachte Amelia verächtlich. „Was kümmert es dich? Nicht du wirst betrogen. Er verdient es nicht anders. Du weißt schon, was du nicht willst, das man dir tut …“

    „Nein, er betrügt nicht, er sagt ehrlich, was er verlangt. Deshalb verdient er eine solche Behandlung nicht.“

    „Was redest du, Clarrie? Du kennst ihn doch nicht einmal persönlich. Sag, was weißt du?“

    Erst beim misstrauischen Tonfall ihrer Schwester fiel Clarissa ein, dass sie ihre Pläne geheimhalten musste. Aber ihr schien, dass sie nun, anstatt Amelia vor Lord Rasenby zu retten, ihn vor Amelia retten müsste. Wie hatte ihre Loyalität sich so verschieben können?

    „Nein, ich kenne ihn nicht, nur seinen Ruf. Aber soweit ich hörte, sagte er seinen Eroberungen offen, was sie zu erwarten haben. Und in eine Ehe gelockt zu werden, verdient er so wenig wie jeder andere. So etwas kann nur Unheil bringen. Für beide Seiten, Amelia, ist dir das nicht klar? Liebes, du wärest todunglücklich.“

    „Mein Gott, man kann einfach nicht mit dir reden, Clarrie! Du bildest dir ein, so praktisch veranlagt zu sein, aber im Grunde bist du unglaublich romantisch. Kein Wort mehr über die Angelegenheit. Übrigens kam ich nur, um zu fragen, ob du mit mir ausgehen möchtest. Edward hat zum Lunch eine Stunde frei, und er sagte, er würde vielleicht an die Luft wollen, in den Park. Ich dachte, wir könnten ihn da treffen. Komm mit, Clarrie. Du wirst ihn bestimmt mögen.“ Amelia sprach schmeichelnd und versöhnlich, doch ausnahmsweise mochte Clarissa nicht nachgeben.

    „Nein, ich will mit deinen Machenschaften nichts zu tun haben. Offensichtlich soll Edward ebenfalls deinen Ränken zum Opfer fallen.“

    Noch ehe Clarissa den Satz beendet hatte, war Amelia trotzig hinausgerauscht.

    Wieder allein, dachte Clarissa noch einmal gründlich nach. Sie war sich sicher, dass Amelia mehr für Edward empfand, als sie zugeben wollte, und ihn ermutigen würde – wäre da nicht das vertrackte Geld. Wenn man also die Versuchung in Form von Rasenby entfernte, würde Amelia Mr. Brompton häufiger treffen. Er schien ein zupackender junger Mann zu sein, der hoffentlich die Chance nutzte, Amelia an sich zu binden. Im schlimmsten Fall könnte ich immer noch Rasenby von Amelias Plänen unterrichten, dachte Clarissa. Jedenfalls würde sie nicht tatenlos zuschauen, wie ihre Schwester sich um ihr Lebensglück brachte, indem sie jemanden mit einem Trick in die Ehe lockte.

    Clarissa überlegte, wie sie vorgehen sollte. Sie hatte eine recht gute Vorstellung von Rasenbys Charakter gewonnen, und glaubte zu wissen, dass eine Herausforderung bestimmt ganz nach seinem Geschmack wäre. Etwas, das ihn neugierig machte. Und das würde sie ihm bieten. Angesichts dieser Aufgabe vibrierte sie vor gespannter Erwartung, doch natürlich nur wegen der Möglichkeit, Amelia vor dem Abgrund bewahren zu können – das sagte sie sich jedenfalls. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie ihre Geisteskräfte mit einem Gegner wie Rasenby messen wollte. Und nichts mit dem Charme dieses Gegners. Ganz bestimmt nicht!

    Der Kutscher, der Clarissa am Abend vor Lord Rasenbys Stadthaus absetzte, musterte sie abschätzend, nachdem sie ausgestiegen war. Ledige Damen, die dieses Haus aufsuchten, kamen normalerweise nicht im Mietwagen, noch sprachen sie in so kultiviertem Ton und trafen im Dunkeln ein, unbegleitet und in Abendrobe. Mit einem gleichmütigen Schulterzucken gab er es auf, diese Ungereimtheiten einzuordnen, und verschwand mit seinem Wagen in der dunklen Nacht.

    Während Clarissa, nachdem sie geläutet hatte, nervös darauf wartete, dass ihr geöffnet wurde, spiegelten ihre Gedanken die des Droschkenkutschers. Sie fühlte sich wie eine Dirne, und die verächtlichen Blicke des Butlers, der ihr in der Halle ihren Umhang abnahm, sagten ein Übriges.

    Der mit edlem Holz vertäfelte Raum, in dem es nach Lavendelpolitur duftete, wurde von einem munteren Kaminfeuer erwärmt. Den Boden bedeckten Orientteppiche und dämpften das Ticken einer großen Standuhr. Alles kündete von über Generationen erworbenem Reichtum.

    Reich war Clarissa nicht, doch sie war von bester Abstammung, und sie besaß Stolz. Zwar stieg ihr das Blut heiß in die Wangen, aber ihre Augen funkelten den Butler kämpferisch an, und sie dankte ihm in hochmütig-eisigem Ton.

    Wie schon den Mietkutscher verwirrten ihre kultivierte Ausdrucksweise und ihr Auftreten auch den Butler. Wesentlich ehrerbietiger sagte er: „Lord Rasenby erwartet Sie, Madam. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“

    Ein rascher Blick in den Spiegel bestätigte Clarissa, dass sie eine gute Figur machte. Keines ihrer eigenen Kleider wäre für diesen Anlass elegant genug oder auch modisch genug gewesen, deshalb hatte sie heimlich eins von Amelias Abendkleidern genommen. Es war ihr ein wenig zu weit, da sie schlanker als ihre Schwester war, doch verbarg der lose Überwurf aus zartblauer Seide diesen Mangel. Leider entblößte das Dekolleté für ihren Geschmack mehr Haut, als ihr lieb war. Amelias Beispiel folgend hatte sie ihre Röcke angefeuchtet, sodass der zarte Stoff, der im Kerzenlicht fast durchsichtig wirkte, sich an ihre schlanken Beine schmiegte. Ihr kastanienfarbenes Haar hatte sie zu einem griechischen Knoten aufgesteckt, aus dem einige lange Locken über ihre Schultern fielen. Sie hatte nicht gewagt Rouge aufzutragen, da sie fürchtete, aus mangelnder Übung zu viel des Guten zu tun, aber vor Aufregung waren ihre Wangen sowieso rosig überhaucht.

    Jetzt oder nie, sagte sie sich, betrat hoch erhobenen Hauptes den Salon und schritt Lord Rasenby mit ausgestreckter Hand anmutig entgegen. Er stand mit dem Rücken zum Kamin und sah sie erwartungsvoll an. Schlicht gewandet in einen hervorragend geschnittenen dunkelblauen Rock, hellen Beinkleidern und glänzenden Hessenstiefeln, gab er sich betont leger. Er nahm ihre Fingerspitzen und hauchte einen Kuss darauf, dann musterte er sie unverfroren.

    „Nun, Miss … Wexford, sagten Sie?“ Seine spöttisch gehobenen Brauen verrieten deutlich, was er von dem Namen hielt. „Sie überraschen mich gleich doppelt.“

    „So, Sir? Und inwiefern?“ Von seiner Gegenwart ein wenig überwältigt, trat sie ein paar Schritte zurück. Unbewusst reckte sie herausfordernd ihr Kinn.

    „Ja, in der Tat.“ Also war die falsche Miss Wexford ein wenig nervös. Nun, das wunderte ihn nicht – mit ihm allein zu speisen war eine Kühnheit sondergleichen, und er bewunderte ihren Mut. „Zuerst einmal, weil Sie tatsächlich gekommen sind, und dann wegen der vollkommenen Schönheit, die Sie mir heute offenbaren.“

    Clarissa errötete. Zwar musste sie sich selbst eingestehen, dass sie in Amelias eleganter Toilette wirklich gut aussah, doch da sie keine besonders hohe Meinung von ihrem Äußeren hatte, fand sie, Rasenby trüge mit seinen Komplimenten zu dick auf. Sie knickste leicht und entgegnete: „Danke, Sir, sehr gütig. Zumindest habe ich nun die Gewissheit, dass Sie mein Angebot nicht mit Widerwillen anhören werden.“

    Kit, aufs Neue leicht verwirrt, lachte. Sie war schön, wenn auch nicht wie die strahlend blonden Schönheiten, die gerade in Mode waren. Ihr Haar wirkte im Kerzenschein wie glänzendes Kupfer, auf dem feurige Funken tanzten. Ihre smaragdgrünen Augen waren zu groß, zu aufmerksam und blickten irritierend ehrlich. Ihr üppiger Mund mit der vollen Unterlippe zeigte nicht den perfekten Amorbogen, den man zurzeit für schön hielt, doch Kit fand ihn viel sinnlicher. Und dieses Kinn – entschlossen und herausfordernd zugleich. Sie war eindeutig keine dieser schmachtenden Damen, sondern besaß eine gehörige Portion wahres Feuer.

    Gut, dass er sich auf dieses heimliche Treffen eingelassen hatte. Es würde bestimmt nicht langweilig werden, sich mit Miss Wexfords Vorschlägen zu beschäftigen. Da er gerade heute die Vorbereitungen für seine letzte Frankreichfahrt getroffen hatte, war er dankbar für die Ablenkung. Wie sehr er diese Abenteuerfahrten vermissen würde! Schon fürchtete er, dass er vor Langeweile wieder reizbar bis zur Kampflust werden und neuen Lastern verfallen würde. Was letztlich ebenso in Langweile mündete.

    So ganz nebenbei hatte er heute Charlotte du Prés ausgezahlt. Von daher war Miss Wexford genau zum rechten Zeitpunkt aufgetreten – was sie natürlich nicht erfahren musste. Jemand wie sie kam ihm gerade recht, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. „Also haben Sie keinen Sinn für Komplimente, Madam. Dann werden wir gut miteinander zurechtkommen, denn auch ich bevorzuge eine unverschnörkelte Sprache.“

    Er geleitete Clarissa zu einem Stuhl beim Feuer und reichte ihr ein Glas Süßwein. „Ich dachte, wir könnten hier speisen, ohne die Dienerschaft zu bemühen. Es ist viel intimer so – vorausgesetzt, es stört Sie nicht, dass wir uns selbst bedienen müssen.“ Während er sich ihr gegenüber niederließ, beobachtete er verstohlen, wie sie nervös an ihrem Glas nippte, ehe sie zustimmend nickte.

    „Ja, Sie haben recht. Verhandeln wir nach dem Dinner über eine eventuelle Abmachung. Es wäre nett, erst ein wenig mehr voneinander zu erfahren, meinen Sie nicht auch?“

    Clarissa lehnte sich zurück und schaute versunken in die Flammen des Kamins. Sie genoss die ungewohnte Wärme und nickte nur abwesend zu seinen Worten. Mit einer ihr völlig unbewussten Sinnlichkeit schmiegte sie sich tiefer in die Polster des Sessels und rekelte sich ein wenig. Rosig überhauchte der Schein des Feuers ihre weiße Haut und ließ rote Reflexe in ihrem Haar aufblitzen. Sanft legte sich ein Lächeln um ihre Lippen, und sie seufzte tief auf.

    „Möchten Sie vielleicht erst einmal eine Weile ganz für sich das Feuer genießen?“, fragte Kit scharf. Zuerst hatte er sie bezaubert betrachtet, doch er war es nicht gewöhnt, ignoriert zu werden, und war ein wenig pikiert – und nicht wenig erregt. Sie rekelte sich vor ihm wie eine geschmeidige Katze.

    Sein scharfer Ton rief Clarissa in die Gegenwart zurück. Abrupt fuhr sie hoch, wobei sie ein wenig Wein auf ihrem Kleid verschüttete. „Oh, es tut mir so leid. Das macht die Wärme“, sagte sie entschuldigend, während sie mit ihrem Taschentuch den Fleck zu beseitigen suchte.

    „Da, lassen Sie mich versuchen.“ Lord Rasenby beugte sich über sie und tupfte mit seinem großen weißen Taschentuch die Flüssigkeit auf. „So ist es schon besser. Und wenn Sie sich jetzt für ein Weilchen wach halten könnten, sollten wir nun vielleicht speisen“, fügte er ironisch hinzu.

    Seine leichte Berührung ließ sie unmerklich erschauern und ein wenig zurückzucken. „Danke, Sir.“

    Kit beäugte sie spöttisch. Hinter ihrer ruhigen Haltung war sie schrecklich nervös. Sie wurde ihm immer rätselhafter. Aber er würde sie nicht drängen. Vorerst begnügte er sich damit, sie zu beobachten – das war unterhaltsam genug.

    Während des Dinners, von dem Clarissa sich nur sparsam bediente, bot sie all ihren Charme auf. Inzwischen glaubte sie eine recht gute Vorstellung davon zu haben, welche Vorurteile Lord Rasenby der Weiblichkeit gegenüber hegte, und anstatt seine Erwartungen zu erfüllen, indem sie höfliche, nichtssagende Konversation machte, lenkte sie die Unterhaltung auf die Politik. Dank ihrer Tante Constance war sie gut informiert und scheute sich auch nicht, ihre Ansichten zum Besten zu geben.

    „Ich glaube ja, dass die Lage in Frankreich nicht so ruhig ist, wie man dort vorgibt. Ich vermute, es wird abermals Krieg geben, meinen Sie nicht auch? Und müssen wir dann nicht fürchten, dass all die Emigranten, die hier in England Schutz gesucht haben, plötzlich unsere Feinde sind?“

    „Ja, dem stimme ich zu, ein Krieg ist unvermeidlich. Was die Emigranten angeht – ich weiß es nicht … für die, die hier heimisch geworden sind, wird das wohl nicht gelten. Aber der Mensch wird nun einmal immer den einfachsten Weg wählen.“

    „Das ist eine betrüblich zynische Einstellung, Lord Rasenby. Trauen Sie den Menschen keine Loyalität zu? Glauben Sie an die pure Selbstsucht?“

    „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie zu den Weltverbesserern gehören, dazu sind Sie viel zu hübsch. Offensichtlich sind Sie eine intelligente Frau und dazu erstaunlich gut unterrichtet, trotzdem müssen Sie mir glauben, dass die Franzosen nicht anders als alle anderen Menschen sind. Auch sie tun, was am einfachsten und am günstigsten für sie ist.“

    „Nun …“, Clarissa runzelte leicht die Stirn, „… da sind wir geteilter Meinung, denn ich glaube eher, dass in jedem Menschen ein Körnchen Gutes steckt, niemand hat einzig seine eigenen Interessen im Sinn.“

    Diese herausfordernde Aussage begleitete sie mit dem für sie so charakteristischen Recken ihres Kinns, und sie sprach so überzeugt, dass Kit beinahe gelacht hätte.

    „Sie klingen wie die Heldin eines dieser fürchterlichen Romane, von denen meine Schwester nicht genug bekommen kann“, sagte er. „Edel bis zum Schluss trotz unüberwindbarer Widrigkeiten. Ich frage mich, wie Sie zurechtkämen, wenn Sie, wie in Udolpho, in einer Burg eingesperrt dem schurkischen Signor Montoni ausgeliefert wären.“

    „So haben Sie Udolpho also gelesen, obwohl Sie solche Romane verachten? Ich hoffe sehr, ich würde mehr Geistesgegenwart beweisen als die Heldin. Und ich trete auch nicht für blinden Edelmut ein, sondern meine nur, dass die meisten Menschen nicht nur selbstsüchtig sind.“ Ganz kurz überlegte sie, ob es sinnvoll wäre, das Thema zu vertiefen, sah jedoch schnell davon ab, da eine Diskussion über edle Tugenden nicht so recht zu dem Angebot passte, das sie Seiner Lordschaft zu machen gedachte. „Aber wir sprachen über die Franzosen, Lord Rasenby – haben Sie persönliche Kontakte? Zu Emigranten, meine ich. Ich denke manchmal, sie müssten sehr romantische Geschichten über ihre Flucht erzählen können. Jedenfalls spannendere als in Mrs. Radcliffs Romanen.“

    „Im Gegenteil, da ist nichts Romantisches dran. Wenn sie entkommen, dann oft bettelarm, nur mit der spärlichen Habe, die sie mit sich führen können. Und gelingt ihnen die Flucht ins Ausland, sind sie dort auf das Wohlwollen von Freunden oder Verwandten angewiesen. Das als romantisch zu bezeichnen, heißt, auf einem völlig unwissenden Standpunkt zu beharren.“

    „Und dennoch scheint es mir so. Ich würde gern eine solche Rettungsaktion miterleben.“

    „Vermutlich würde es Ihnen dann nicht mehr so romantisch vorkommen. Und nun, Madam, kann ich Ihnen noch etwas anbieten? Sonst sollten wir jetzt zur Sache kommen.“ Sein Ton ließ keinen Raum für Widerspruch.

    „Ja, ja, sicher doch.“ Nun, da es so weit war, kamen Clarissa doch einige Bedenken. Was sie sagen wollte, wusste sie, nur war sie plötzlich nicht mehr vom Erfolg ihrer Argumente überzeugt. Und wenn sie Erfolg zeitigten, dann vielleicht mehr als erwünscht, fürchtete sie – denn dieser Mann würde sich nicht mit Worten zufrieden geben. Wie sollte sie ihren Plan durchführen, ohne ihre Tugend zu riskieren? Besonders, wenn sie anscheinend immer weniger geneigt war, sie überhaupt zu bewahren. Kit Trahern, Earl of Rasenby, war nicht nur außerordentlich attraktiv, er war interessant. Mit ihm näher bekannt zu werden, war ihr wirklich alles andere als unangenehm.

    Sie atmete tief ein und stürzte sich ohne weitere Vorrede in ihren Vorschlag, einzig darauf bedacht, es hinter sich zu bringen, ehe der Mut sie verließ – oder ihre Vernunft sich einschaltete. „Mylord … vermutlich übertreibe ich nicht, wenn ich behaupte, dass Sie gerade von Ihrem Leben recht gelangweilt sind? Nun, ich möchte Ihnen eine zeitweilige Zerstreuung bieten.“

    „Gelangweilt? Nun ja, so könnte man es auch nennen. Sie sollten sich nur darüber klar sein, dass Sie mir wenig bieten können, das ich nicht schon gekostet hätte. Zweifellos sind Sie sich meines abscheulichen Rufes bezüglich Ihrer Mitschwestern bewusst. Schließlich berührten wir gestern dieses Thema.“

    „Ja, Mylord, und – wenn ich es erwähnen darf – mir scheint, dass man in der Gesellschaft sehr schlecht über Sie spricht.“

    Mit zynischem Lächeln schaute Kit in ihre so ehrlich dreinblickenden tiefgrünen Augen. War diese Frau wahrhaft naiv, oder war sie nur eine exzellente Schauspielerin? „Also, falls Sie sich meiner moralischen Rettung verschrieben haben … der Versuch kann nur fehlschlagen. Wenn man meiner Mutter und meiner Schwester glaubt, bin ich längst rettungslos verloren.“

    „Aber nein, niemand ist je rettungslos verloren! Ich habe das Gefühl, Lord Rasenby, dass Sie ein wenig zu sehr auf Ihrem schlechten Ansehen beharren. Mir scheint, dass Sie es im Grunde sehr genießen. Sie haben selbst zugegeben, dass auch Sie Prinzipien besitzen, wenn Sie sie auch sorgfältig verbergen. Mit Ihrer Ehrlichkeit übertreffen Sie sogar manchen anderen, nur soll es möglichst niemand wissen. Es gefällt Ihnen, sich als der schlimme Lord Rasenby darzustellen. Und ich verstehe recht gut, warum Ihnen das zupass kommt.“

    „Dann lassen Sie mich doch bitte an Ihren Erkenntnissen teilhaben.“

    „Nun ja, man erwartet natürlich viel weniger von Ihnen. Man hält Sie für wenig verlässlich, also wird sich auch niemand um Hilfe an Sie wenden.“ Als Kit sie unterbrechen wollte, wehrte sie mit einer Handbewegung ab. „Nein, nein! Ich weiß, was Sie sagen wollen. Immerhin haben Sie mir selbst erzählt, dass der ein oder andere sich auf Sie verlässt – aber da geht es um Geld. Das geben Sie Ihrer Mutter und Ihrer Schwester und bestimmt auch Ihrer Mätresse im Überfluss. Aber das ist ja auch einfach. Was Sie nicht bereit zu geben sind, ist etwas von sich selbst.“

    „Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Bis aufs Blut ausgenommen zu werden heißt nicht, etwas von mir selbst zu geben? Genügt das nicht?“ Seine Worte klangen bitter. Er war so reich, dass diese paar Frauen ihn kaum ruinieren konnten, wenn sie sich auch alle Mühe gaben. Charlotte auszuzahlen hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet und ein Brillanthalsband obendrein, und seine Mutter deutete auch schon wieder Renovierungswünsche für ihren Witwensitz an. Ganz zu schweigen von seinem Neffen Jeremy mit seinen regelmäßig auflaufenden Spielschulden.

    „Sie verstehen mich sehr gut, Mylord“, sagte sie streng. Er war schließlich kein Dummkopf, und sie hasste Ausweichmanöver. „Für Sie ist Geld das Allheilmittel, doch Sie sind verstimmt, wenn Sie nichts dafür zurückbekommen.“ Als sie sein Stirnrunzeln sah, begriff sie, dass sie sich schon wieder zu weit vorgewagt hatte. Er mochte offene Worte schätzen, doch unbequeme Wahrheiten schätze er nicht. Clarissa verfluchte ihre Deutlichkeit, die ihr schon immer Ärger eingebracht hatte.

    Sie biss sich auf die Lippe, doch die reuevolle Miene gelang ihr nicht so recht. „Ich bitte um Verzeihung, Sir. Manchmal reißt mich mein Übereifer hin. Wählen wir ein angenehmeres Thema.“ Schmeichelnd sah sie zu ihm auf.

    „Gut. Aber geben Sie zu, es tut Ihnen überhaupt nicht leid – Sie haben nur meinen Ärger bemerkt.“ Hastig verdrängte Kit, dass sie ihn anscheinend mühelos durchschaute – und dass sie bis aufs Wort wiedergab, was er selbst oft über sich dachte. Ach, das war purer Zufall. So leicht durchschaubar war er wirklich nicht. Mittlerweile war er sich sicher, dass sie irgendein Spielchen spielte, aber ein außerordentlich raffiniertes, und das reizte ihn. „Zur Sache, Miss Wexford. Zuerst einmal, ich weiß, dass Sie nicht so heißen. Wie soll ich Sie also nennen? Denn wenn wir schon auf Offenheit setzen, würde ich doch wenigstens ein winziges Stückchen Wahrheit schätzen.“

    „Nun gut, sagen Sie Clarissa zu mir. Da wir doch zwanglos miteinander umgehen wollen.“

    „Ah, sind wir also zwanglos, Clarissa. Und werden Sie mich mit Kit ansprechen?“

    „Ja, gerne, Kit. Ich schätze, da unsere Bekanntschaft sowohl zwanglos als auch von kurzer Dauer sein wird, können solche Vertraulichkeiten nicht schaden. Wir sind schließlich unter uns.“

    „Sie faszinieren mich. Verstehe ich recht, dass Sie nicht nach Charlotte du Prés’ Position trachten?“

    Eilig unterdrückte sie ihren aufflammenden Zorn und entgegnete ruhig: „Nein, eine solche Beziehung wünsche ich nicht. Und weder eine finanzielle Entschädigung noch Geschenke oder ähnliches. Stellen wir das gleich klar, Lord … äh … Kit.“ Sie beugte sich vor und berührte leicht mit ihren Fingerspitzen seinen Arm. Selbst dieser winzige Kontakt ließ ihre Haut prickeln.

    „Ich sehe, Sie meinen es ernst. Lügen fällt Ihnen nicht leicht, oder? Ich weiß nicht, was Sie beabsichtigen, aber Sie haben ehrliche Augen“, sagte Kit mit schiefem Lächeln. „Also auch keine Geschenke. Nun, das ist in der Tat eine erfrischende Abwechslung. Und Sie sind zufrieden damit, Charlottes Position nicht infrage zu stellen?“ Er hatte eben beschlossen, ihr zu verheimlichen, dass die Dame längst Geschichte war.

    Seine Frage gab Clarissa zu denken. Wenn er die eine Dame abschaffte, würde er sie bestimmt durch eine andere ersetzen wollen – Amelia. Eigentlich hatte sie nicht beabsichtigt, sich über seine Mätressen zu äußern, doch wenn sich gerade die Gelegenheit ergab?

    „Denken Sie an eine Veränderung? Hatten Sie gestern nicht gesagt, dass die Gerüchte bezüglich Miss Warrington nicht zutreffen?“

    „Ich sagte, dass ich sie nicht zur Frau wünsche. Was soll ich mit einer Gemahlin, solange ich mein Vergnügen außerhalb des Ehebettes finden kann? Welche Freuden die Ehe bieten soll, habe ich noch nicht herausfinden können. Tagtäglich schreiben die Skandalblätter von neuen Ehebrüchen, gebrochenen Herzen, unehelichen Kindern; unerwähnt bleibt das Leid, das daraus entspringt – für die Kinder zumindest, wenn schon nicht für die anderen Beteiligten. Für eine Ehe ist Zuneigung nicht zwingend vonnöten. Ich habe keine Lust auf die leidenschaftslosen, pflichtschuldigst gegebenen Liebkosungen einer tugendhaften Gemahlin. Es geht nichts über Erfahrung im Bett. Aber Sie kennen ja meine Ansichten über dieses Thema schon. Mich interessiert eigentlich mehr, warum Sie Amelia Warrington schon wieder erwähnen. Hat sie Sie hierzu angestachelt?“

    „Nein, ich versichere Ihnen, nein.“ Das wenigstens stimmte. Im Gegenteil, wenn Amelia es herausbekam, wäre die Hölle los. „Aber ich bin mit ihr ein wenig bekannt, und sie scheint mir keine gute Mätresse abzugeben. Sie will die Ehe – sie wird sich kaum auf weniger einlassen. Wenn ich recht überlege, kann Charlotte du Prés Ihren Bedürfnissen doch viel besser genügen.“

    Kit lächelte, in seinem Blick lag Amüsement, und als Clarissa das komplizenhafte Lachen in seinen dunkelblauen Augen sah, stockte ihr der Atem. Sein Mund, sonst so streng und hart, wirkte weicher. Plötzlich hatte sie das Verlangen, mit der Hand über die kurzen rauen Bartstoppeln auf seinem Kinn zu fahren, den Kontrast zu der weichen Haut seiner Lippen zu ertasten. Rasch schlug sie die Augen nieder. Sie merkte, wie ihr bei der Vorstellung der Mund trocken wurde, und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Nie zuvor hatte ein Mann eine solche Anziehung auf sie ausgeübt.

    Als sie sich ins Gedächtnis rief, dass eben diese Anziehungskraft seine Erfolge ausmachte, wandte sie rasch den Blick ab. „Ich hatte nicht vor, Ihnen Ratschläge bezüglich Ihrer Geliebten zu geben, aber Sie fragten mich ja. Ich weiß sehr wohl, wie ungehörig dieses Thema ist.“

    Daraufhin lachte Kit laut heraus. „Meine liebe Clarissa, Sie dürften gar nicht hier sein! Ganz zu schweigen von der ungehörigen Thematik unseres Gesprächs. Aber das hat Sie ja nicht abgehalten. Allerdings muss ich Ihnen, was Amelia Warrington angeht, zustimmen. Sie wird vermutlich zu viel verlangen. Und wissen Sie, Jungfrauen können so unbefriedigend sein. Ich bevorzuge Frauen, die wissen, was ein Mann wünscht.“

    „Oh! Nun, also … dann können Sie Amelia Warrington ganz bestimmt von Ihrer Liste streichen.“

    „Sie scheinen sich dessen so sicher. Aber ich sage Ihnen, allzu lange wird sie nicht mehr im Stand der Unschuld bleiben. Sie ist reif, gepflückt zu werden, wenn nicht von mir, dann von einem anderen. Und es wird kaum ihr Ehegatte sein. Sie will hoch hinaus.“

    „Ist sie wirklich so arg? Sehen Sie, sie ist sehr jung, aber doch nicht so … so berechnend?“

    „Wenn Sie das glauben, kennen Sie sie wirklich nicht gut. Sie ist eine hübsche und sehr ehrgeizige junge Dame. Obwohl ihr Typ meiner Erfahrung nach rasch verblüht. Aber es ist für jeden Mann ersichtlich, dass er sie haben kann, ohne ihr seine Hand zu bieten. Es fragt sich nur, wie hoch sie sich verkaufen wird. Persönlich bin ich nicht überzeugt, ob sie es überhaupt wert ist.“ Zu seinem Erstaunen sah er, dass Clarissa sehr verletzt wirkte. Er griff nach ihrer Hand. „Sehen Sie, so ist das Leben nun einmal. Wenn sie mich nimmt, dann nicht, weil sie mich gern hat, sondern wegen meines Geldes. Sie verschwenden Ihre Kraft, wenn Sie sich um solcherart Mädchen betrüben. Sie wird den einmal eingeschlagenen Weg gehen, auch eine Freundin wird sie nicht daran hindern.“

    Als sie Kit in die Augen schaute, in diese durchdringenden tiefdunkelblauen Augen, gestand sie sich zum ersten Mal ein, dass er recht hatte, doch es handelte sich um ihre Schwester, sie brachte es nicht über sich, Amelia einfach gewähren zu lassen. Noch war es nicht zu spät. Und wenn sie nur erreichte, dass das Mädchen sich nicht an diesen Mann fortwarf.

    Sie seufzte, entschlossener denn je. Lächelnd schlug sie die Augen zu ihm auf. „Nun haben wir genug Zeit mit Gerede über andere Frauen verschwendet. Ich trachte auch nicht danach, mit denen um Ihre Zuneigung zu wetteifern, Kit. Was ich von Ihnen möchte, ist vorübergehender Natur.“

    „Zumindest sind Sie offen. Also sagen Sie mir doch, was genau Sie – vorübergehend – von mir wollen.“

    „Gut. Aber Sie müssen mich anhören, ohne mich zu unterbrechen, denn es ist mir wichtig, dass Sie meine Bedingungen wirklich genau verstehen. Ja?“

    Seine Lippen zuckten vor verhaltenem Lächeln, doch er nickte stumm und lehnte sich zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. Diese Sache hier war jede Minute seiner Zeit wert, keinen einzigen Moment hatte er sich bisher gelangweilt.

    „Ich sagte, dass ich weder Miss du Prés verdrängen möchte, noch sonst eine Dame Ihrer Gunst – eine Ihrer Opernsängerinnen oder lockeren Vögelchen oder wie Sie sie zu bezeichnen pflegen.“ Sie schaute auf und errötete. „Lachen Sie über mich?“

    „Nein, nein, ehrlich nicht. Mich beeindruckt lediglich, dass Sie mir so viel zutrauen. Wie viele dieser ‚Vögelchen‘, vermuten Sie denn, könnte ich gleichzeitig beglücken? Ich bin schließlich auch nur ein Mann.“

    Clarissa konnte nicht anders, sie musste kichern. So unerhört dieses Gespräch auch war, war es doch auch unerhört amüsant. „Nun, erwähnten Sie nicht selbst Ihre schlechte Reputation? Also nahm ich natürlich an, dass Sie Quantität vor Qualität setzen.“

    Nun schmunzelte Kit seinerseits amüsiert. „Nein, Clarissa, wirklich, da irren Sie gewaltig. Ich ziehe Qualität jederzeit vor, nur ist sie sehr rar. Aber nun habe ich Sie schon wieder unterbrochen. Bitte fahren Sie fort, das ist äußerst … äußerst … äh … faszinierend.“

    „Ah, gut zu hören, dass Sie Qualität bevorzugen, denn eben die biete ich Ihnen. Sehen Sie, ich bin vierundzwanzig, und es wird höchste Zeit, dass ich heirate. Aber die Ehe verurteilt einen, wie Sie selbst sagten, zu lebenslanger Langeweile und verspricht gerade der Frau wenig Genuss.“ Tiefe Röte stieg ihr in die Wangen, doch sie wollte um keinen Preis aufhören, so peinlich das alles war. „Dennoch muss ich endlich heiraten, und das bald, ehe ich zu alt bin.“

    Als sie den Blick hob, sah sie deutlich lesbar Unbehagen auf Kits attraktives Gesicht geschrieben, und beeilte sich, ihn zu beruhigen. „Keine Angst, nicht das verlange ich von Ihnen! Ich habe nicht die Illusion, zu Ihren gesellschaftlichen Höhen aufstreben zu können, denn ich habe keine Mitgift und entspreche nicht dem gerade modernen Schönheitsideal. Doch es gibt da einen Ehekandidaten, nur ist er leider ein wenig gesetzt und mehr als nur ein wenig alt.“ Gnadenlos und ohne Gewissensbisse nahm sie ihren Nachbarn Mr. Bingley Smythington als Modell, was sie sofort sehr glaubhaft schaudern ließ. Der Mann hatte ständig feuchte Hände und stolzierte aufgeblasen wie ein Truthahn einher, außerdem war er dem sechzigsten Lebensjahr näher als dem fünfzigsten. „Deshalb dachte ich, wenn ich mich schon mit einem Leben in Schicklichkeit abfinde, könnte ich mir zuvor ein einziges Mal etwas gönnen und ein einziges kleines Abenteuer erleben.“

    Sie unterbrach sich, um zu sehen, wie Kit reagierte, doch er hob nur eine Augenbraue und bedeutete ihr fortzufahren. Weil ihr klar gewesen war, dass sie überzeugen musste, hatte sie ihre Rede so gründlich einstudiert, dass sie in ihrem Eifer, seine Zustimmung zu erlangen, jede Sittsamkeit vergaß.

    „Sie sehen also, warum die Beziehung zu Ihnen auf jeden Fall verborgen bleiben muss. Und von kurzer Dauer. Ich darf nicht kompromittiert werden. Und ich dachte sofort an Sie, weil Sie sich, wie Sie sagen, kein Gewissen daraus machen, eine Jungfrau zu verführen – vorausgesetzt, sie ist willig. Und das bin ich – vorausgesetzt, dass es für mich Vergnügen bedeutet. Was natürlich der Fall sein wird, da Ihr Ruf als Frauenheld ja … nun, Sie wissen, was ich meine.“ Jäh verstummte sie, ob ihres Gedankengangs tief errötet. Ohne Frage würde es ein Vergnügen sein, sich diesem Mann zu ergeben, daran zweifelte sie nicht im Mindesten. Aber, musste sie sich rasch erinnern, so weit würde sie ja keinesfalls gehen. Deshalb fort mit diesen gefährlichen Gedanken!

    Wie um sich zur Ordnung zu rufen, schüttelte sie leicht den Kopf und nahm ihre Ausführungen wieder auf, wobei sie feststellte, dass Kit sie amüsiert und ein wenig ratlos betrachtete. „Ich muss darauf bestehen, dass Sie mir versprechen, für eine Weile, das heißt, für die Dauer unserer Bekanntschaft, keiner anderen Frau Aufmerksamkeit zu schenken. In der Tat ist es eine grundlegende Bedingung. Vor allem jedoch will ich etwas Neues erleben. Etwas Überraschendes. Ich erwarte ein Abenteuer, nicht einfach eine Affäre.“

    Abwehrend hob sie eine Hand, als er etwas sagen wollte. Jetzt kam nämlich die schwierigste Stelle. „Sie sagten natürlich, dass Sie mangelnde Erfahrung nicht besonders schätzen, und ich will nicht vorgeben, die Künste einer Dame wie zum Beispiel Charlotte du Prés zu besitzen. Doch ich bin lernbegierig, und ich bin mir sicher, wenn Sie bereit wären, sich darauf einzulassen, würden Sie mich nicht schamhaft oder … oder unbefriedigend finden.“

    Verblüfft von ihrer eigenen Tollkühnheit lehnte sie sich zurück. Sie hatte es gesagt, und eindeutiger hätte sie nicht sein können, auch was ihre Bedingungen anging. Bestimmt würde er doch der Herausforderung nicht widerstehen können? Dieser Abend hier hatte ihr bewiesen, dass er nach Abwechslung gierte, und eben die bot sie ihm doch, oder?

    „Eins muss ich sagen – so etwas habe ich im Leben noch nicht gehört.“ Verwirrt fuhr Kit sich mit der Hand durchs Haar. Obwohl er ihr nicht glaubte, war er schwer in Versuchung, sie beim Wort zu nehmen, nur um zu sehen, wie weit sie zu gehen bereit war. Ihre Behauptung, unberührt und unerfahren zu sein, verwarf er allerdings sofort. Keine Jungfrau äußerte sich derart offen. Das war nur ein Trick, um ihm Appetit zu machen. Der sogar funktionierte. Jungfrau oder nicht, er wollte sie.

    „Ich verstehe also richtig – während unserer Bekanntschaft muss ich alle anderen Frauen unbeachtet lassen. Ich darf Sie nicht in der Öffentlichkeit treffen. Und Sie verlangen sonst nichts von mir, keine … äh … Entschädigung, nur mein Schweigen?“

    „Ja.“

    „Außerdem verlangen Sie, dass ich Ihnen ein spannendes Abenteuer biete. Damit meinen Sie vermutlich nicht das Abenteuer, unsere Körper zu vereinen?“

    Nun errötete sie erneut zutiefst und brachte nur ein kleines Nicken zustande. Sie ist wahrhaftig eine exzellente Schauspielerin, dachte er.

    „Aber wie genau das aussehen soll, können Sie nicht näher erklären?“

    „Nun, sehen Sie, das ist quasi der Gegenwert, die … Entschädigung. Sie arrangieren etwas Spezielles, etwas Außergewöhnliches, etwas, nun, Unerlaubtes, Aufregendes. Etwas, an das ich mich an meinen alten Tagen erinnern kann. Und das natürlich auch Ihnen Vergnügen macht. Sozusagen als Präludium. Ich dachte, Sie wären von einer solchen Herausforderung begeistert, die Ihnen eine Weile die Langeweile vertreiben würde. Ich dachte, … also, ja, dass wir Spaß zusammen haben könnten.“

    „Spaß? Du lieber Gott, ich glaube, Spaß hatte ich mit einer Frau noch nie. Ich weiß, glaube ich, nicht einmal, was genau Sie damit meinen.“

    Er musterte sie abschätzend, und Clarissa wünschte verzweifelt, er möge nicht glattweg ablehnen. Die Geschichte mit dem Abenteuer war natürlich nur eine Hinhaltetaktik; solange er damit beschäftigt war, konnte sie sich ihrer Tugend sicher sein, und je länger er brauchte, um etwas dergleichen zu arrangieren, desto mehr Zeit blieb ihr, Amelia von ihm abzulenken. Und außerdem brauchte sie selbst Zeit, um zu überdenken, was sie sich da eingebrockt hatte – ihr war nämlich noch völlig schleierhaft, wie sie wieder aus der Sache herauskommen sollte.

    „Vielleicht gehe ich nun besser, und wir unterhalten uns weiter, wenn Sie alles gut bedacht haben?“

    „Ja, Sie haben recht, ich muss eine Weile überlegen. Treffen wir uns morgen um vier Uhr im Hyde Park.“

    „Nein, nein.“ Clarissa wehrte aufgeregt ab. „Zu der Zeit ist der gesamt ton dort. Man wird uns sehen. Sagen wir am Tor zum Green Park, dort ist zu der Stunde kein Mensch.“

    „Sehr gut.“ Kit stand auf und reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen. Unversehens schlang er einen Arm um ihre schlanke Taille. Er zog Clarissa fest an sich, sodass sie seine Wärme durch die kühle Seide des Kleides spürte. Mit der anderen Hand hob er ihr Kinn an. „Keine andere Frau? Nur Sie? Sie verlangen viel. Sollte ich dann nicht einen Vorgeschmack auf den Handel bekommen? Zum Beweis, dass Sie das Opfer wert sind? Ich warne Sie, meine schöne Clarissa, ich lasse mich nicht betrügen, und ich werde Sie aus dem Vertrag auch nicht mehr entlassen. Ist Ihnen das bewusst?“

    Nervös fuhr Clarissa mit der Zunge über ihre Unterlippe. Noch nie war sie einem Mann so nahe gewesen und hatte sich nicht vorgestellt, dass es so aufwühlend sein könnte. Ein erregender Schauer rann ihr über den Rücken. „Nun denn, ein Kuss, um den Handel zu besiegeln“, flüsterte sie.

    Kit lachte leise und heiser. „Sie siegeln einen Pakt mit dem Teufel.“ Zart berührten seine Lippen die ihren, zuerst weich und kühl, wie ein Hauch, dann zog er mit der Zunge die Linie ihrer Lippen nach. Sie duftete nach Rosen und Vanille, und ihre Lippen waren warm und süß. Ihr Atem ging flach und hastig.

    Bei der Berührung seufzte Clarissa auf und schmiegte sich dichter an seinen harten Oberkörper, wie um ihn noch enger zu spüren. Die Nähe seines Körpers entfachte in ihr eine sanfte Glut. Ihn imitierend fuhr sie mit ihrer Zungenspitze die Konturen seines Mundes nach, und vernahm als Antwort ein leises Aufstöhnen. Jäh bemächtigte er sich vollends ihres Mundes und fasste besitzergreifend mit einer Hand ihren Nacken, während er sie noch enger an sich zog.

    Clarissa ergab sich der Versuchung und ließ einen Instinkt die Herrschaft übernehmen, den zu besitzen sie bisher nicht einmal geahnt hatte. Der tiefe Kuss überrascht beide gleichermaßen. In rasendem Tempo verwandelte sich warmes Kribbeln in sengende Hitze. Kits Lippen waren weich und doch fest; sein Kuss, sanft, verlockend, fordernd und heiß, machte sie schwach vor Verlangen, und sie wollte mehr. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, grub ihre Finger in sein dunkles Haar und konnte nicht genug von seinem Mund bekommen. Erregt drängte sie sich gegen seine Brust, presste sich an ihn und genoss die wonnig-schmerzhafte Empfindung, seinen Körper zu spüren.

    Mit einem leisen Stöhnen löste Kit seine Lippen von den ihren und lockerte seinen Griff; dann ließ er sie ganz los. Nach und nach ging sein Atem wieder ruhiger. Er betrachtete sie unter schweren Lidern hervor, sorgsam darauf bedacht, ihr nicht zu zeigen, wie sehr sie ihn erregt hatte. Nun konnte sie wohl kaum noch Unberührtheit für sich in Anspruch nehmen. Diese Frau wusste genau, was sie tat. „Das reicht. Fürs Erste reicht das eindeutig. Sie haben Ihren Beweis erbracht, Madam.“

    Clarissa, die vergeblich versuchte, mit ihrer überwältigenden und völlig unerwarteten Reaktion auf seinen Kuss fertig zu werden, brachte nichts anderes zustande als mit großen Augen verwirrt zu ihm aufzuschauen. „Ich…ich… bestimmt lerne ich mit der Zeit noch, Sir.“

    „Lassen Sie sich warnen“, sagte er ernst, „ich werde mich nicht weiter auf dieses Spiel einlassen; verzichten Sie also ein für alle Mal auf Ihre Behauptung, unerfahren zu sein. Ihre leidenschaftlichen Küsse beweisen das Gegenteil.“ Zu seiner Bestürzung musste er sehen, dass in ihren ausdrucksvollen Augen Tränen glänzten. „Aber keine Sorge, Ihre fehlende Unschuld wird mich nicht abhalten. Wären Sie wirklich, wie Sie behaupten, noch unberührt, hätte ich vielleicht gezögert. Doch so muss ich keine Skrupel haben und kann ihr Angebot ruhigen Gewissens erwägen.“ Er verbeugte sich leicht. „Der Hausbursche wird Ihnen eine Droschke rufen. Gute Nacht, Madam.“ Nach einem Lakaien läutend wandte er sich ab.

    Clarissa hastete hinaus zu dem wartenden Wagen. In ihrem Kopf schwirrte es; äußerste Verwirrung und unerwartetes Gekränktsein rangen miteinander.

    Während sie einstieg, fiel ihr, bedrückt wie sie war, nicht die Gestalt auf, die eben um die Straßenecke bog. Lord Robert Alchester, der sich aufgrund seiner leeren Taschen zu früher Heimkehr aus den Spielhöllen, die er zurzeit zu frequentieren pflegte, genötigt sah, nahm die Szene höchst interessiert zur Kenntnis. Aha, wenn er sich nicht allzu sehr irrte, war das die Dame vom Abend zuvor, und sie kam allein, ohne schickliche Begleitung aus Lord Rasenbys Stadthaus. Diese Entwicklung sollte er tunlichst weiterverfolgen.

4. KAPITEL
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    Am nächsten Morgen erhob Clarissa sich mit schweren Lidern aus ihrem Bett. Sie hatte unruhig geschlafen, verfolgt von der Erinnerung an Rasenbys Küsse und ihre empörende Reaktion darauf. Was an diesem Mann brachte sie nur dazu, sich so völlig uncharakteristisch zu verhalten? Um ihren Kopf zu klären, verzichtete sie auf ihre Morgenschokolade und machte stattdessen einen flotten, belebenden Spaziergang um den Park. Dieses Fieber, dem ihr Körper nachgegeben hatte, war bestimmt nur eine vorübergehende Stimmung, vermutlich ausgelöst durch die so neue Erfahrung, geküsst zu werden. Natürlich lag es keineswegs daran, dass Kit etwa unwiderstehlich wäre. Sie war einfach nur noch nie einem Mann derart nahe gekommen. Er war etwas Neues, das war alles.

    Als sie eine Stunde später das Frühstückszimmer betrat, stellte Clarissa dankbar fest, dass Mutter und Schwester noch nicht zu sehen waren. Entschlossen schob sie jeden Gedanken an Lord Rasenby beiseite und bediente sich mit Kaffee und warmen Brötchen. Gott sei Dank fühlte sie sich endlich in der Lage, die Geschehnisse des vergangenen Abends mit ihrer gewohnten vernünftigen Gelassenheit zu überdenken.

    Sie musste betrübt zugeben, dass Kits erbarmungslose Einschätzung des Charakters ihrer Schwester nur allzu zutreffend war. Ganz zweifellos würde Amelia jeden Anstand in den Wind schlagen und akzeptieren, was immer er ihr anbot, wenn sie sich nur finanziell reichlich entschädigt sähe. Je reichlicher, desto weniger Gedanken würde sie sich über den Verlust ihrer Tugend machen. Rasenby hatte recht. Amelia würde – welch abscheulichen Ausdruck hatte er gebraucht? – gepflückt werden, von irgendeinem Mann mit voller Börse, offener Hand und Lust auf jungfräuliches Fleisch.

    Reuig gestand Clarissa sich ein, dass sie Rasenby keine Gemahlin wie Amelia wünschte. Das konnte für beide nur in ein Jammertal führen. Nicht etwa, weil ich selbst etwas für ihn empfinde! Sie war sich einfach nur sicher, dass die beiden sich gegenseitig todunglücklich machen würden. Und das hatte schließlich selbst ein Frauenheld nicht verdient. Nein, Kit und Amelia durften – und würden – nicht heiraten.

    Amelia in Person unterbrach diese Überlegungen. Sie stürmte aufgebracht in den Frühstückssalon, die Wangen hochrot vor Zorn. Sie war noch nicht angekleidet, hatte jedoch schon das Nachthäubchen abgelegt, sodass ihr die unfrisierten blonden Locken lose ums Gesicht hingen, und auch das leichte Negligé hatte sie nur flüchtig übergeworfen.

    „Clarissa! Ich habe dich schon überall gesucht! Ach, was für eine grässliche Nacht ich doch hinter mir habe! Kaum ein Auge habe ich zugetan.“ Ohne zu bemerken, dass auch ihre Schwester nicht sehr ausgeruht wirkte, ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Ihr zuckender Mund und die verzerrten Züge kündeten von einem baldigen Wutausbruch, der mit einem Tränenstrom einhergehen würde. Erst griff sie nach einem Brötchen, warf es dann jedoch mürrisch wieder in den Korb. „Die sind kalt! Und der Kaffee wahrscheinlich auch! Ich will frische! Wo ist das verflixte Mädchen, wenn man es braucht? Ehrlich, Clarrie, verlange ich etwa zu viel, wenn ich erwarte, Dienstboten vorzufinden, die ihren Aufgaben gewachsen sind? Wie ich es hasse, arm zu sein!“

    Während Clarissa nach dem Mädchen läutete, musterte sie ihre Schwester düster. Einen von Amelias berüchtigten Ausbrüchen konnte sie jetzt ganz bestimmt nicht brauchen. Dann konnte man nur zusehen, bis die Flut sich selbst erschöpfte. Resigniert lehnte sie sich zurück und wartete ab.

    „Schau mich nicht so nachsichtig an, als wäre ich ein lästiges Kind! Ach, Clarrie, du kannst dich einfach nicht in mich hineinversetzen. Wie solltest du auch! Manchmal wünsche ich mir beinahe, ich wäre nicht so schön. Wenn ich wie du nur hübsch wäre, fände ich das alles nicht so schlimm.“

    Clarissa, gegen solch beiläufige Kränkungen abgehärtet, fuhr stumm mit ihrem Frühstück fort. Schon hegte sie die Hoffnung, der Gefühlssturm würde ausbleiben, da Amelia auf ihrem Stuhl in sich zusammensank, doch sie freute sich zu früh, denn plötzlich sprang ihre Schwester, einen angewiderten Jammerton ausstoßend, auf, wobei sie den Stuhl umstieß, und begann wie rasend im Zimmer auf und ab zu laufen.

    Mit einem Seufzer sagte Clarissa: „Komm, Amelia, was quält dich? Setz dich doch her und erzähl es mir.“ Einladend klopfte sie auf den Stuhlsitz, doch Amelia hörte nicht.

    „Weißt du was, Clarrie? Mir hängt mein Leben zum Halse heraus! Sieh mich an!“ Sie blieb vor dem Spiegel über dem Kaminsims stehen und musterte sich einen Moment, sichtlich befriedigt von ihrem Bild. „Also, ich bin wirklich entzückend, das sage ich ganz ohne Eitelkeit, schließlich sehe ich es ja mit eigenen Augen. Und alle sagen es – Mama, du, Chloe, wirklich alle. Diese Schönheit muss doch einen Zweck erfüllen! Sie muss mir eine großartige Heirat ermöglichen. Ich will nicht versauern, so wie du.“ Sie wurde lauter. „Ich bin dazu bestimmt, mich gut zu verheiraten: Dann ist Schluss mit all meinen Problemen.“

    Sarkastisch vermerkte Clarissa, dass Amelia wie stets nur ihr eigenes Geschick sah. Keinen Gedanken verschwendete sie an ihre Mutter. Erst gestern Abend hatte sie selbst Lord Rasenby vorgeworfen, dass er sich seiner Verantwortung durch Geld entziehe, manchmal jedoch wünschte sie sich, sie hätte diese Möglichkeit. Reichtum würde ihr die meisten Lasten nehmen, die auf ihren schmalen Schultern ruhten – die Schulden ihrer Mutter, Amelias fehlende Mitgift, die Sorge um die Haushaltsführung, wenn wieder einmal nicht einmal genug Kohle für die Kamine da war und der Einkaufszettel rapide zusammengestrichen werden musste.

    Unbewusst sprach Amelia eben diese Gedanken aus. „Ich brauche Geld! Ich bin für ein luxuriöses Leben gemacht. Ich halte es nicht mehr aus! All diese alten Kleider, die immer nur durch Bänder und Schleifen aufgeputzt werden! Und nie hübscher Schmuck! Himmel, ich bin achtzehn! Praktisch schon ein Ladenhüter! Also, schau dich doch an, Clarrie! Was erwartet dich denn, außer eine alte Jungfer zu werden? Oder Gouvernante. Oder dich mit irgend so einem alten Knacker zu verheiraten, dem du die Gichtverbände wechseln musst! Ich muss fort von hier! Ich muss heiraten! Reich heiraten!“

    Amelia ließ ihrer Wut freien Lauf, erhob ihre Stimme zu schrillem Kreischen und ließ ungehemmt ihre Tränen fließen. „Und da ich keine Mitgift habe, um anständig zu heiraten, sagt doch schon die Vernunft, dass ich mich in Hinterlist flüchten muss – wie manche es zu nennen wagen. Ich muss doch zwangsläufig ein wenig unehrlich vorgehen – wie manche mir vorwerfen! Manchmal braucht das Schicksal eben einen kleinen Schubs. Und wenn manche Leute das nicht einsehen wollen, dann … dann werden sie feststellen müssen, dass ich ihnen nicht mehr begegnen will! Nie mehr! So! Leid wird es ihnen tun!“ Ihr Schluchzen verebbte ein wenig, der Sturm hatte sich langsam erschöpft.

    Clarissa lächelte in sich hinein. Die letzten Sätze hatten den eigentlichen Grund für Amelias Ausbruch offenbart. Anscheinend hatte sie gestern ihren Plan, Lord Rasenby durch Hinterlist in eine Ehe zu locken, diesem Edward Brompton enthüllt, und dieser ehrenwerte Mann – und ehrenwert musste er wohl sein – schien ihr ernste Vorwürfe gemacht zu haben – gesegnet sei er! Dass sie ihm überhaupt gut genug gelauscht hatte, um seine Worte wiedergeben zu können, bewies, dass sie ihm zugeneigt sein musste, was sie jedoch nicht zugeben würde. Äußerst zufrieden nahm Clarissa zur Kenntnis, dass ihre Schwester erstaunlicherweise dabei war, sich in einen nüchternen, aufrechten jungen Mann zu verlieben.

    Sie jedoch zu überreden, Mr. Bromptons Einwände nicht in den Wind zu schlagen, wäre völlig nutzlos, das wusste Clarissa aus langer Erfahrung. Mit ein wenig Überredung gelang es ihr, Amelia wieder ins Bett zu schicken, damit sie im abgedunkelten Zimmer durch Schlaf wiedergutmachen könne, was das Weinen ihrem Teint angetan hatte. Allerdings näherte sich schon der Nachmittag, bis Amelia endlich unter Zuhilfenahme von Hirschhornwasser und kühlenden Stirnbinden zur Ruhe kam.

    Clarissa blieb daher nur wenig Zeit, sich auf ihr Treffen mit Lord Rasenby innerlich und äußerlich vorzubereiten. Er würde ihrem Vorschlag zustimmen. Er musste zustimmen! Dass er ablehnen könnte, durfte sie gar nicht erst erwägen. Eher mit dem Mut der Verzweiflung als aus Überzeugung sagte sie sich, dass sie ihn schon irgendwie überreden würde.

    Wenn sie gewusst hätte, wie umtriebig Kit seinen Vormittag verbrachte, wäre sie mehr als nur ein wenig bestürzt gewesen. So aber machte sie sich, angetan mit einem schicken blassgrünen Nachmittagsensemble – einem Geschenk ihrer Tante – auf zu ihrer Verabredung, sehr zufrieden mit ihrer Erscheinung, da der Spiegel ihr bestätigt hatte, dass sie sehr vorteilhaft aussah.

    Während der gesamten Fahrt erteilte sie sich immer wieder streng Ermahnungen bezüglich attraktiver Frauenhelden und deren Kussfertigkeit und hielt sich vor Augen, dass sie solch intime Annäherungen von nun an vermeiden musste. Als sie schließlich am Green Park den Kutscher auszahlte und aus der Mietdroschke stieg, pochte ihr Herz äußerst aufgeregt.

    Lord Rasenby erwartete sie in einem Sportphaeton, mit einem Gespann glänzender, aufs Haar aufeinander abgestimmter Rotfüchse, die unruhig die Köpfe aufwarfen und nur mühsam von einem jungen Burschen gehalten wurden. Ein wenig ängstlich schaute Clarissa zu deren Herrn auf, der hoch über ihr thronte.

    „Keine Sorge, ich habe sie fest in der Hand. Sie wissen doch, jeder Lebemann, der den Namen verdient, ist Experte darin, auch das jüngste Füllen zu beherrschen.“ Der sardonische Blick, mit dem er sich auf seinen Ruf zu beziehen pflegte, wurde durch ein kleines Lächeln gemildert. „Es sieht höher aus, als es ist. Stellen Sie einfach Ihren Fuß hierhin, und ich helfe Ihnen hinauf.“ Mit diesen Worten beugte er sich nieder, ergriff Clarissa bei der Hand und zog sie zu sich hinauf auf den Sitz, wo er ihr fürsorglich ein Plaid über die Knie legte. Obwohl er völlig unpersönlich vorging, errötete sie bei seiner Berührung. Mit einem kurzen Nicken bedeutete er dem Burschen loszulassen und trieb die Füchse zu einem forschen Trab an.

    Die wenigen Augenblicke, die er sich mit dem Gespann beschäftigte, erlaubten Clarissa, sich trotz seiner beunruhigenden Nähe in den Griff zu bekommen. Wegen der Enge auf dem Sitz streifte sein Schenkel den ihren, und sie war sich seines harten, muskulösen Körpers bewusst, den nicht einmal der Kutschiermantel mit den vielen Schultercapes verbergen konnte. Er war genauso umwerfend wie am Abend zuvor. Genauso attraktiv. Und ganz genauso gefährlich. Sie ermahnte sich, ihr Ziel fest im Auge zu behalten und keinesfalls ihre Sicherheit außer Acht zu lassen.

    „Ich gratuliere Ihnen, Sie sind sehr pünktlich, Clarissa. Sehr ungewöhnlich für eine Frau.“

    Jäh fuhr sie aus ihren Gedanken hoch und entgegnete scharf: „Ich gedenke nicht, mit den üblichen Damen in einen Topf geworfen zu werden, wie ich schon mehrfach zu beweisen bemüht war. Ich rühme mich meiner Pünktlichkeit, Sir.“

    „Und Ihrer Offenheit. Höfliche Zurückhaltung kann man Ihnen wahrlich nicht vorwerfen.“

    Sie lachte. „Ja, das auch; es tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur – nun ja, ich mag solche Vorurteile nicht. Sie mögen mich töricht schimpfen, aber es ist aufreizend, von vornherein zum Durchschnitt gezählt zu werden. Ich jedenfalls bemühe mich, nicht so durchschaubar zu sein.“

    „Sie missverstehen mich, Madam. Ich fühle mit Ihnen und verstehe Sie nur zu gut. Aber sind Sie nicht ein wenig heuchlerisch? Denn hatten Sie Ihr Urteil – dass ich ein Roué sei – bei unserer ersten Begegnung nicht auch schon parat?“

    „Ja, und das war nicht schön von mir. Wenn ich auch sagen muss, dass Sie sich schrecklich anstrengen, mein Urteil zu bestätigen, oder?“ Ein Blick auf seinen fest zusammengepressten Mund zeigte ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Und als ich darauf hinwies, dass Sie sich hinter Ihrem Ruf verstecken, waren Sie nicht erfreut.“ Was er auch jetzt nicht war. Oh je, ihre verflixte Zunge! Konnte sie sie denn nie in Zaum halten? „Verzeihen Sie, ich habe Sie schon wieder gekränkt. Und das wollte ich doch wirklich nicht. Ich hatte mir vorgenommen, versöhnlicher zu sein.“

    Er lachte kurz auf, und seine Augen spiegelten ihr eigenes Amüsement.

    „Sie finden das lustig! Ich weiß, was Sie denken!“

    „Das bezweifle ich. Was denn bitte?“

    „Dass mein Betragen kaum dazu beiträgt, mein Ziel zu erreichen. Also, Sie dazu zu bringen, sich auf meinen Vorschlag einzulassen, meine ich. Deshalb bitte ich untertänigst um Verzeihung. Denn ich wünsche mir immer noch, Sie mögen darauf eingehen.“

    „Genau genommen dachte ich gerade, dass Sie die unberechenbarste Frau sind, mit der ich je zu tun hatte. Und dass ich Sie gern noch einmal küssen möchte. Also sehen Sie, meine reizende Clarissa, dass Ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen, beschränkt ist.“ Er schenkte ihr ein wärmeres Lächeln als zuvor.

    „Oh.“ Clarissa wurden die Wangen heiß, denn seine Worte beschworen die Bilder herauf, die sie seit gestern Abend krampfhaft zu unterdrücken versuchte.

    Als sie zu ihm aufsah, mit großen Augen und kaum merklich bebenden Lippen, spürte Kit verblüfft, wie jäh heißes Begehren durch seinen Körper schoss. Die Mischung aus Ehrlichkeit – oder jedenfalls der Anschein von Ehrlichkeit – und unterschwelliger Leidenschaft, die feurige Natur, die ihre kastanienroten Locken versprachen, fesselten ihn. Abermals musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass sie ihn zweifellos einwickeln wollte. Und abermals fand er, dass er dieses Risiko eingehen sollte, wenn er nur anschließend über ihren entzückenden, heißblütigen Körper verfügen durfte.

    Fragend hob er eine dunkle, geschwungene Braue. „Oh? Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen? Sie sind doch sonst so eloquent.“

    „Nein. Also, … nun, Lord …äh, Kit, ich meine natürlich, nein, Küsse wird es nicht geben, solange unser Handel nicht besiegelt ist. Sind wir nicht hier, um darüber zu sprechen? Und erinnern Sie sich? Zuerst wäre von Ihrer Seite eine Leistung zu erbringen, in Form eines Abenteuers, ehe Sie weitere, äh, Intimitäten erwarten können. Also erwähnen Sie Küsse bitte vorerst nicht. Wir haben anderes zu besprechen.“

    „Würden Sie denn mit mir übereinstimmen, dass unsere gestrigen Küsse ungemein köstlich waren?“ Genüsslich sah er zu, wie sie sich vor Verlegenheit förmlich wand. Wie gut sie das machte! Sie sollte wirklich zur Bühne gehen!

    „Da ich, wie ich Ihnen schon gestern sagte, keine Vergleichsmöglichkeit habe, kann ich nicht beurteilen, ob sie ungemein köstlich waren oder nur das Übliche.“ Ihre blitzenden Augen und ihr herausfordernd gerecktes Kinn straften ihre abschätzigen Worte Lügen. Gegen ihren Willen genoss sie das Wortgefecht. Sie ignorierte den erregenden Schauder, den dieses sehr gewagte Thema hervorrief, indem sie sich einredete, dass Scham überflüssig sei, da ihnen niemand zuhören konnte.

    Als Lohn für ihre scharfzüngige Bemerkung lachte er erneut amüsiert auf. „Touché, Clarissa! Dennoch, Ihre Küsse waren verräterisch; beharren Sie nicht länger auf Ihrer angeblichen Unschuld. Lassen Sie diesen Teil Ihrer Rolle einfach fallen. Ihr Feuer und Ihre Erfahrenheit sind mir ja nicht unlieb. Und ich werde beides genießen können, denn ich habe Ihre Bedingungen überdacht und nehme Ihr Angebot an.“

    So überraschend kam das, dass sie einen leisen begeisterten Schrei ausstieß und völlig vergaß, wie ungläubig er sich bezüglich ihrer Tugend äußerte. Es hatte funktioniert! Sie würde ihn von Amelia fernhalten! Edward Brompton würde seine Chance bekommen! Und ich kann mich seiner Gesellschaft erfreuen. Werde ihn ganz allein für mich haben. Diese innere Stimme überhörte sie großzügig. Mit etwas mehr Haltung sagte sie: „Danke, Kit. Ich sehe unserem Abenteuer freudig entgegen. Bestimmt benötigen Sie ein wenig Zeit für die Vorbereitungen.“

    Kit lächelte nur. „Da das Geschäftliche nun unter Dach und Fach ist, können wir entspannt unsere Ausfahrt genießen“, sagte er ausweichend und trieb die Pferde an.

    Der Phaeton war für schnelle Fahrten gebaut und rollte so sanft dahin, dass Clarissa erst nach einer Weile der Wechsel von Trab zu Galopp auffiel, und noch später merkte sie, dass sie den Park und selbst die belebte Innenstadt längst hinter sich gelassen hatten und eine Landstraße entlangfuhren. „Leider, Sir, muss ich Sie nun bitten umzukehren, man wartet daheim auf mich. Ich glaubte, wir würden nur den Park umrunden. Für eine längere Ausfahrt bin ich nicht gekleidet.“

    „Die Pferde brauchen Bewegung, aber jetzt ist es nicht mehr weit. Gedulden Sie sich noch einen Augenblick, und erfreuen Sie sich der Landschaft.“

    Plötzlich wurde Clarissa bewusst, wie ungeheuer töricht sie war, sich an der Seite eines berüchtigten Verführers in einem offenen Wagen zu zeigen. Das Wort Entführung kam ihr in den Sinn; sie verwarf die Vorstellung aber gleich als albern. Warum sollte Kit sie gewaltsam entführen, wenn sie sich ihm doch schon offen angeboten hatte? Schließlich konnte er nicht wissen, dass sie keineswegs willens war, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen. Außerdem – auch ein Frauenheld musste nicht unbedingt ein Schuft sein. Nein, ihre Fantasie ging mit ihr durch. Kein Wunder, zu wenig Schlaf und zu viele Schauerromane! Sie beruhigte sich ein wenig und widmete sich, wie Kit ihr geraten hatte, der Landschaft. Trotzdem war sie erleichtert, als sie kurz darauf vor einem hübschen strohgedeckten Gasthof mit weiß getünchten Wänden anhielten.

    Ah, bevor er sie heimbrachte, würden sie hier eine kleine Erfrischung einnehmen. Er hatte seinen Pferden Bewegung verschaffen wollen, das war alles. Nun, sie hatten sich als gute Renner erwiesen. Wie lange waren sie überhaupt unterwegs gewesen? Inzwischen dämmerte es schon, und ihr war kalt vom Fahrtwind.

    „Mylord, ich …“

    „Gehen Sie hinein, ans Feuer, ich sehe, Ihnen ist kalt. Wir werden gleich alles besprechen, wenn ich nach den Pferden geschaut habe.“ Er stieg vom Sitz, half Clarissa hinunter und schob sie herrisch vorwärts. Sie ging ins Haus, wenn ihr auch jeder Schritt mehr widerstrebte.

    „Ich habe gar nicht gemerkt, dass die Fahrt so lang war. Wir müssen rasch umkehren, denn meine Mutter wird schon auf mich warten.“

    Er nickte nur knapp, und sie ließ sich in den kleinen Privatsalon mit dem wärmenden Kamin führen, wobei sie sich fragte, was noch zu bereden sein sollte. Sie warteten doch gewiss nur auf ein frisches Gespann. Und heißer Kaffee wäre auch ganz gut.

    „Ich bin schnell wieder da“, erklärte er, verneigte sich kurz und ließ sie allein.

    Während sie ihre Handschuhe abstreifte und die kalten Hände den Flammen entgegenreckte, kamen ihr doch wieder Zweifel. Warum hatte er für den kurzen Aufenthalt einen Privatsalon verlangt? Und was hatte der Wirt gesagt, als er sie begrüßte? „Alles ist bereit, ganz wie Sie verlangt haben, Mylord.“ Aber vielleicht hatte Rasenby von vornherein eine längere Ausfahrt geplant? Nun, daran war ja nichts Schlimmes, oder? Und es war auch nicht so, als ob er unerkannt bleiben wollte, denn der Wirt wusste offensichtlich, wer er war. Also war ihre unterschwellige Angst ganz lachhaft.

    Und das war sie wirklich, denn da huschte auch schon die Wirtin ins Zimmer, in der einen Hand eine Kaffeekanne, in der anderen einen Krug schäumendes Ale. Fürsorglich legte sie ein weiteres Holzscheit aufs Feuer und schürte die Flammen, dann fragte sie: „Haben Sie noch einen Wunsch, Madam? Lord Rasenby lässt ausrichten, dass Sie Ihren Kaffee ruhig schon trinken sollen. Er muss nur noch dafür sorgen, dass die Pferde gut untergebracht sind. Wenn Sie noch etwas benötigen, läuten Sie einfach.“ Sie füllte Clarissas Tasse, knickste und ging hinaus.

    Da, er schaute nach den Pferden. Ließ ein frisches Paar für die Rückfahrt bereitstellen. Bald würde sie zu Hause sein, wenn schon nicht im Hellen, so doch wenigstens, ehe es vollends dunkel war. Erleichtert aufseufzend kuschelte sie sich in einen Sessel vor dem Feuer, und eingehüllt von der gemütlichen Wärme betrachtete sie ihre Lage schon viel ruhiger.

    Erst als sie sich eine zweite Tasse Kaffee eingoss, fiel ihr auf, dass Kit übermäßig lange fortblieb, und erneut stiegen Zweifel in ihr auf. Unruhig stand Clarissa auf und lugte aus dem Fenster die Dämmerung hinaus. Es musste schon auf sechs Uhr zugehen. Demnach waren sie gut eineinhalb Stunden unterwegs gewesen, und sie würde erst weit nach der Dinnerstunde wieder daheim sein. Was in aller Welt dachte er sich? Und wo trieb er sich herum? Mit ihrer Besorgnis wuchs auch ihr Ärger.

    Endlich trat das Objekt ihres Zorns ins Zimmer. „Ah, ich sehe, es ist Ihnen schon wärmer. Für eine so lange Strecke ist ein offener Wagen um diese Jahreszeit wirklich nicht ideal. Ich muss Sie um Verzeihung bitten.“

    „Wenn ich geahnt hätte, dass Sie eine so lange Fahrt planen, hätte ich mich dagegen verwehrt. Man erwartet mich zu Hause, wie ich schon zweimal erwähnte.“

    „Ja, und ich vernahm es sehr wohl schon beim ersten Mal. Ich bin nicht schwachsinnig, ich verstehe schlichtes Englisch.“

    Sein aufreizender Ton stachelte sie eher an, als sie zu dämpfen. „Dann werden Sie auch die schlichte Tatsache verstehen, dass wir ohne Zögern nach London zurückkehren müssen“, sagte sie auffahrend. „Ich möchte nicht mit Ihnen streiten, aber wir scheinen recht unterschiedliche Auffassungen von dem Begriff ‚eine kurze Runde um den Park‘ zu haben.“

    Der ironische Ausfall entlockte ihm nur ein Lächeln. Kit interessierte sich anscheinend mehr für sein Ale und das wärmende Feuer, und seine demonstrative Gleichgültigkeit ließ sie alle Vorsicht in den Wind schlagen. Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf.

    „Wenn Sie sich nicht von Ihrem Bier trennen können, muss ich mir eben eine andere Fahrmöglichkeit besorgen!“ Leider reichte das Geld in ihrer Börse dazu nicht aus, aber im Augenblick wollte sie dieses Hindernis nicht gelten lassen. Entschlossen marschierte sie zu dem Spiegel über dem Kamin und knüpfte die Bänder Ihres Hutes unter ihrem Kinn zu.

    Er bewegte sich geschmeidig wie ein Raubtier. Gerade noch lehnte er auf dem Stuhl und trank aus seinem Krug, in der nächste Sekunde stand er dicht hinter ihr, so dicht, dass sie seine überwältigende Gegenwart als bedrohlich nahe empfand. Sie wandte sich zu ihm um. Jäh wurde ihr ihre prekäre Lage mit voller Wucht klar. Niemand wusste, wo sie war und mit wem. Sie hatte kaum Geld bei sich. Und dieser Mann hier, dieser unglaublich attraktive, einschüchternde, überwältigend starke Mann war Herr der Lage. Nervös schluckte sie. Sie würde auf eine neue Strategie ausweichen müssen.

    „Sie necken mich, Kit, nicht wahr? Aber nun geht mir der Spaß zu weit. Ich muss wirklich jetzt heim. Wir haben uns über die Bedingungen geeinigt, und Ihnen gefällt mein Angebot. Was hält uns also noch auf? Sie müssen Hunger haben, und Ihre Pferde werden inzwischen auch ausgeruht sein. Gewiss möchten Sie nun überlegen, welches Abenteuer Sie mir bieten können, und Ihre Vorbereitungen treffen. Also lassen Sie uns jetzt aufbrechen und uns für einen der nächsten Tage verabreden. Oder?“ Die letzte Worte waren immer zögernder gekommen, denn er hatte ihr völlig ungerührt gelauscht, seine Miene ernst wie zuvor. „Kit?“

    Er schaute auf sie nieder und musterte sie eindringlich. In ihren weit aufgerissenen Augen standen Furcht und Verwirrung. Er wusste genau, was in ihr vorging, denn es war durchaus seine Absicht gewesen, ihr ein klein wenig Angst einzujagen, ihr zu zeigen, dass dieses Spiel, das sie angezettelt hatte, nicht ganz nach ihrem Kopf ablaufen würde. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass angesichts ihrer Furcht ein Gefühl von Mitleid, ja, gar von Zärtlichkeit in ihm erwachte. Nur mühsam widerstand er dem Drang, sie zu beruhigen. Er rief sich ins Gedächtnis, welch gute Schauspielerin sie war. Dieses ganze Gerede von ihrer wartenden Mama, ihre tapfere Haltung, ihre bebenden Lippen, das alles war nur gespielt. Die berühmte Mrs. Siddon hätte es nicht besser machen können. Nein, Clarissa brauchte seine zarten Gefühle nicht.

    Er schob sich näher an sie heran, umfasste ihr kleines energisches Kinn und strich mit dem Daumen sanft über ihre sinnlich-volle Unterlippe. So nah bei ihr stieg ihm abermals dieser Duft von Vanille und Rosen entgegen. Flehend schaute sie mit ihren großen grünen Augen zu ihm auf, deren Wimpern so lang und dicht waren, dass er glaubte, sie müsse dem mit einem weiblichen Kunstgriff nachhelfen. Man konnte in diesen Augen versinken. Scheinbar endlos standen sie so, Clarissa stumm bittend, Kit kühl abschätzend, unnachgiebig.

    „Kit, bitte bringen Sie mich heim“, bat sie leise. Plötzlich fürchtete sie sich nicht mehr vor ihm. 

    „Clarissa, vermutlich glauben Sie, ich wolle Sie entführen, aber keine Angst. Warum sollte ich mich Ihrer gewaltsam bemächtigen? An unserem gemeinsamen Abenteuer werden Sie freiwillig teilnehmen, anders würde es mir nicht einmal Vergnügen machen, und das wissen Sie.“ Während er sprach, umschlang er sie mit einem Arm und zog sie näher zu sich heran. „Sagen Sie nur ein Wort, sagen Sie, ich soll Sie nach Hause bringen, und es wird sofort geschehen. Wir vergessen unser Geschäft. Unser Abenteuer. Unsere Küsse. Dass wir uns einander schenken, wird auf ewig ein Spiel unserer Fantasie bleiben, so als ob wir uns nie getroffen hätten. Wenn Sie mir sagen, dass Sie wirklich und wahrhaftig verzichten wollen, brechen wir hier an dieser Stelle ab.“

    Die Nähe zu ihm weckte Erinnerungen an den vergangenen Abend. Sanft wie ein Hauch wehte sein Atem über ihr Gesicht, sein Mund, sein verführerischer Mund lockte, und während er sprach, folgte er unaufhörlich mit dem Daumen liebkosend den Konturen ihres Mundes, ihrer Wangen, besänftigend, tröstend, hypnotisierend. Doch immer noch lag seine Hand nur leicht an ihrer Taille. Clarissa glaubte ihm; er würde sie wirklich gehen lassen, wenn sie es wünschte. Stattdessen schmiegte sie sich, unwiderstehlich angezogen, an ihn, verwarf alle Zweifel, alle Zurückhaltung, dachte nicht mehr an Gefährdung, einzig getrieben von dem Wunsch, seine Lippen wieder zu kosten.

    Und er widerstand nicht, sondern bemächtigte sich ihrer schon sehnsüchtig geöffneten Lippen, erst sanft und aufreizend zögernd, sodass sie in heißem Verlangen seine Wange umfing, um seinen Mund fester auf den ihren zu pressen. Völlig entflammt, drängte sie sich eng gegen ihn, und als sie seine Erregung spürte, vergaß sie alles um sich her und verlor sich völlig in dem glühenden Kuss.

    Das war zu viel für ihn. Es konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Jäh ließ er sie los, und sie stand wie verloren vor ihm, von Schamröte übergossen. Nur ihrer beider abgerissenes Atmen war zu hören.

    Langsam verebbte die leidenschaftliche Glut. Als sie aufschaute, sah sie Kits Blick auf sich ruhen, mit diesem diabolischen Ausdruck, der noch verstärkt wurde durch seine leicht gehobenen Brauen und das sardonische Lächeln. „Nun, bestehen Sie immer noch darauf, zu Ihrer Mama heimzukehren? Sind Sie vielleicht zu dem Schluss gekommen, dass Sie lieber nicht mit dem Feuer spielen möchten? Sagen Sie, wie es weitergehen soll. Zurück in ihr sicheres Heim? Oder mit mir vorwärts ins Unbekannte? Überlegen Sie gut, denn, meine kühne Clarissa, wenn Sie vorwärts wählen, beginnt in diesem Augenblick Ihr Abenteuer.“

5. KAPITEL
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    Was um alles in der Welt hatte sie getan? Sie hatte ihre sämtliche Vorsätze fallen lassen! Vom eigenen Körper betrogen, vom eigenen Verlangen in die Falle gelockt, hatte sie sich in echte Gefahr begeben. Im wahrsten Sinn des Wortes hatte sie sich diesem Mann an den Hals geworfen, nachdem sie kurz zuvor noch vor einer Entführung gezittert und ihre Unschuld beteuert hatte. Niedergeschlagen wandte sie sich ab und ging schwerfällig zum Fenster. Wie hatte sie so dumm sein können? Wie wenig kannte sie offensichtlich sich selbst, ihre wahre Natur. Ein paar Stunden nur in Kits Gesellschaft und sie führte sich auf wie besessen. Wenn sie sich weiterhin derart schamlos verhielt, würde er ihrer allzu schnell leid werden und sich wieder Amelia zuwenden. Dann hatte sie sich völlig umsonst geopfert.

    Während Clarissa ihre heiße Wange an das kühlende Glas drückte, begriff sie, dass sie sehr naiv gewesen war, als sie all diese Romanheldinnen so scharf verurteilte. Hier war sie nun selbst mit einem berüchtigten Verführer, und ehe man bis drei zählen konnte, war sie seinem gefährlichen Charme verfallen, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Dumm! Ach, so dumm!

    Und zu allem Überfluss war sie auch noch mit offenen Augen in diese unmögliche, noch dazu selbst geschaffene Lage hineinmarschiert. Sie hatte ein Abenteuer erbeten. Und mit einem Abenteuer ging natürlich auch immer ein Überraschungsmoment einher. Warum hatte sie nicht von vornherein einkalkuliert, dass ein impulsiver Mensch wie Rasenby eine solche Herausforderung umgehend annehmen würde?

    Was um Himmels willen sollte sie nun tun? Aufgeben und heimkehren? Er würde sie gehen lassen, das glaubte sie ihm trotz seines unvorteilhaften Rufes. Aber damit wäre ihr Versuch, Amelia zu retten, gescheitert, alles wäre vorbei. Und ich werde Kit nie wieder sehen. Niemals. Bei dem Gedanken tat sich ein Abgrund vor ihr auf. Nie wieder würden sie gemeinsam einen Spaß genießen, sich nie wieder geistig mit ihm messen, nie wieder sein Lächeln sehen, das so plötzlich aufblitzen konnte und seinem Gesicht den diabolischen Ausdruck nahm. Nie wieder würde sie seine Lippen kosten, seinen harten Körper spüren.

    Hastig rief sie sich ins Bewusstsein, dass, auch wenn sie nicht vorhatte, weitere intime Annäherungen zu erlauben, ihr heißblütiges Alter Ego, das sie gerade in sich entdeckt hatte, dennoch nach diesen verbotenen Früchten gieren würde. Gewiss würden ein paar mehr Küsse sie nicht kompromittieren, ein paar weitere Stunden oder Tage mit ihm verbracht sie zufriedenstellen und dieses Feuer in ihr löschen. Wenn sie Kit besser kennenlernte, wäre sie sicher bald kuriert von ihrer unseligen Betörung. Wenn sie seine Gegenwart erst lange genug genossen hatte, sah sie ihn bestimmt in einem rationaleren Licht. Und natürlich käme das alles Amelia zugute.

    Kit beobachtete sie, während sie aus dem Fenster schaute. Anstatt sie weiter zu bedrängen, ließ er ihr Zeit, ihre Gedanken zu ordnen, obwohl er jetzt schon sicher war, dass sie letztendlich einwilligen würde. Nach einer Entführung stand ihm nicht der Sinn, aber er war überzeugt, dass eine solche Maßnahme ohnehin unnötig war.

    Er schaute nach der Uhrzeit und zog an der Klingel, was sofort die Wirtin auf den Plan rief. „Wir möchten in zwanzig Minuten speisen. Und zuvor werden Sie so freundlich sein, uns Schreibzeug zu bringen … ah, und Wein, bitte.“

    „Wie? Wir speisen?“ Clarissa fuhr aus ihrem Grübeln auf.

    „Ja. Ich weiß, es ist noch ziemlich früh, doch vor uns liegt eine lange Reise. Eigentlich müssten Sie auch hungrig sein. Ich jedenfalls verschmachte fast.“

    „Aber es ist doch kaum eine Stunde bis in die Stadt. Ich würde lieber noch warten, Kit.“

    „Wir fahren nicht nach London zurück. Clarissa, ich hätte Ihnen mehr Grips zugetraut. Wenn Sie sich zu erinnern geruhen? Sie verlangten ein Abenteuer, und dazu höchste Geheimhaltung. Sie mögen in London nicht besonders bekannt sein, im Gegensatz zu mir. Wie können wir beide dort ein wie auch immer geartetes Verhältnis pflegen, ohne dass alle Welt davon Notiz nimmt?“

    „Ja, vermutlich … das heißt, ich hatte nicht gedacht …“

    „Wahrhaftig? Das soll ich glauben? Aber nun, dann denken Sie eben jetzt. Wir kehren nicht nach London zurück, außer Sie möchten die Sache abblasen. Ansonsten werden wir jetzt dinieren. Also frage ich Sie zum letzten Mal, Clarissa: Wollen Sie Ihr Abenteuer?“ Inzwischen war er ihre Ausflüchte leid. Wäre sie nicht so unsäglich verlockend, hätte er sie längst in den Wagen gesetzt und den Rückweg eingeschlagen. Aber er fand sie ganz außerordentlich verlockend und wünschte sich unbewusst, diese Affäre möge sich fortsetzen. „Nun?“

    Ja. Ja, sie musste zustimmen, das war ihr klar. Aber ihr Selbsterhaltungstrieb ließ sie zögern. „Aber meine Mama? Sie wird außer sich vor Sorge sein, wenn ich einfach spurlos verschwinde.“ Genau genommen würde Mama wahrscheinlich annehmen, sie werde über Nacht bei Tante Constance weilen, und habe nur vergessen, das zu erwähnen.

    „Schreiben Sie ihr ein Billett. Sie müssen sie doch zuvor schon getäuscht haben. Wie sonst hätten Sie ihr an gleich zwei Abenden hintereinander entwischen können, und noch dazu ganz allein? Gewiss fällt Ihnen etwas ein, womit Sie Ihre heutige Abwesenheit erklären können.“

    „Das schon, nur frage ich mich, wozu diese Eile? Ich verstehe es nicht, Kit. Warum konnten Sie mich nicht vorab benachrichtigen? Dann hätte ich entsprechende Maßnahmen getroffen. Warum diese überstürzte Hast?“

    „Hatten Sie nicht auf einem Abenteuer bestanden? Auf etwas, das der Erinnerung wert ist? Das haben Sie ausdrücklich betont. Sind Überraschungen nicht immer besonders spannend und aufregend?“ Er trat zu ihr ans Fenster und betrachtete die zierliche, aufreizende, seltsam bezaubernde Frau. Dann sagte er mit rauer Stimme: „Die Küsse, meine reizende Clarissa, die Sie mir gerade schenkten, festigten nur meine Absicht, die Vorarbeit hinter mich zu bringen, damit ich endlich die Früchte meines Werks genießen kann. Wie Sie zweifellos wissen, besitzen Sie beträchtliche Reize, und ich möchte nicht länger als unbedingt notwendig warten, um sie intensiver zu kosten. Lassen Sie sich sagen, Ihr Kuss gestern Abend war schon Überredung genug, umso erfreulicher, dass Sie gerade meine Erinnerung aufgefrischt haben. Vielen Dank.“ Eine ironische Verneigung begleitete die letzten Worte.

    „Es tut mit leid, ich wollte nicht … ich weiß nicht, was über mich kam.“

    „Nein? Nun, was es auch war, ich bin dankbar dafür, wenn Sie sich auch diese Anwandlungen vielleicht besser für einen günstigeren Zeitpunkt aufsparen. Lange werden Sie nicht warten müssen, Clarissa, keine Angst, auch nicht davor, dass ich Ihnen widerstehen könnte. Wenn ich meinen Teil des Handels erbracht habe, werden auch Sie den Ihren erfüllen müssen.“

    Sie bemerkte seinen unnachgiebigen Blick sehr wohl. Hatte sie nicht von Anfang an gewusst, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war? Und trotzdem hatte sie versucht, ihn zu umgarnen, und musste nun um jeden Fußbreit Boden kämpfen, den er ihr praktisch schon unter den Füßen fortgezogen hatte. „Sie sind voreilig, Mylord, ich halte meine Versprechen. Doch lassen Sie sich erinnern, dass zuerst die Pflicht kommt. Mein Abenteuer.“

    „Man staune, Clarissa, die Erinnerung ist überflüssig. Ihr Abenteuer hat längst begonnen. Sollten Sie das nicht bemerkt haben?“

    „Sir, Sie wissen sehr gut, dass mir nicht eine simple Entführung vorschwebte! Erwähnte ich nicht, dass es Spaß machen müsse? Sollte Ihnen etwa entgangen sein, dass dies hier mir keineswegs Spaß macht und ich mich nicht amüsiere? Also strengen Sie sich an, Sir, oder Sie sind gescheitert.“

    „Lassen Sie sich versichern, Madam, dies ist keine Entführung. Wie immer Sie über meine Moral oder deren Nichtvorhandensein denken mögen – ich rühme mich doch meiner Finesse – die Sie kennenlernen werden, wenn Sie erst mein Bett teilen. Nein, wir sind hier sozusagen beim Vorspiel zu dem Vergnügen, auf das Sie so versessen sind.“

    Er war verärgert und unwillig, weil er an Widerspruch nicht gewohnt war und sie nicht um ein Jota nachgeben wollte. Umso verbissener war er darauf aus, dass sie nachgab. Mit Mühe nur kam er zu der klugen Einsicht, dass sie vermutlich weniger widerspenstig sein würde, wenn er sich näher erklärte. „Wir werden heute Abend zur Küste fahren und dort an Bord meiner Jacht gehen. Sehen Sie, Sie waren so interessiert an dem schweren Los der französischen Flüchtlinge, dass es mich nur anständig dünkte, Sie persönlich an dem gewagten Einsatz teilhaben zu lassen, der die Ärmsten ihrem grausamen Schicksal entreißt. Es ist eine ungesetzliche Unternehmung, mit der ich, ich gestehe es, gründlich vertraut bin.“

    „Oh, Kit, als ich dieses Thema ansprach, hatte ich keine Ahnung, dass Sie etwas damit zu tun haben! Wie aufregend! Und wie edel von Ihnen!“

    „Lassen Sie sich nicht täuschen, Clarissa, meine Motive sind alles andere als edel. Ich betrachte das als Sport, aber ich hoffe, für Sie wird es ein aufregendes Abenteuer sein. Besonders, da wir im Gefängnis landen werden, wenn man uns erwischt. Ich vertraue darauf, dass Ihnen diese Erfahrung Spaß genug ist. Und nun schreiben Sie Ihr Briefchen an Ihre besorgte Mama, damit man nicht nach Ihnen sucht. Dann werden wir speisen und müssen uns anschließend sofort auf den Weg machen.“

    Mit einem raschen, harten Kuss unterband er die Einwände, die ihr auf der Zunge lagen. „Keine weiteren Diskussionen! Schreiben Sie, dann können wir essen. Die Wirtin ist für ihre gute Küche berühmt; wir wollen sie doch nicht enttäuschen.“ Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch seine Augen blieben kalt. „Außerdem müssen Sie sich stärken, sonst werden Sie ihr Abenteuer nicht voll auskosten können.“

    Clarissa verzichtete auf eine Entgegnung, verdrängte ihre Besorgnis und setzte sich brav hin, um ihre Nachricht zu schreiben. Offensichtlich begann ihr Abenteuer tatsächlich. Und da sie sich einmal so weit darauf eingelassen hatte, konnte sie genauso gut versuchen, das Beste daraus zu machen.

    Kit hatte die Kochkünste der Wirtin nicht umsonst gelobt, doch Clarissa schmeckten all die aufgetischten Köstlichkeiten wie Asche. Niemand sprach, beide gaben sich ihren eigenen Gedanken hin.

    Seiner vorherigen Drohungen zum Trotz war Kit an einer unwilligen Begleiterin nicht interessiert und noch weniger an einer unwilligen Geliebten. Bedächtig füllte er sein Weinglas ein zweites Mal, während er Clarissa Zeit ließ sich mit der Lage abzufinden. Er hatte sie übervorteilt, und es missfiel ihr, plötzlich nicht mehr den Ton angeben zu können, doch sie würde nicht von ihrem Vorhaben ablassen, wenn ihm auch immer noch unklar war, welche Ziele sie wirklich verfolgte.

    Sie war ihm ein Rätsel, diese schöne Frau, ein Rätsel, das er zu gern gelöst hätte. Ihre Geschichte, dass sie noch jungfräulich sei und vor einer langweiligen Ehe einmal etwas erleben wollte, verwarf er unbesehen. Ein unschuldiges Mädchen war sie bestimmt nicht! Und falls da wahrhaftig irgendwo ein harmloser vernarrter Trottel darauf wartete, sie zu heiraten, würde sie auch als Ehefrau an ihren heimlichen Affären festhalten. Er jedenfalls würde ihre Pläne schon noch aufdecken. Doch zuerst einmal würde er sich so angenehm wie möglich amüsieren.

    Es überraschte ihn selbst, dass ihn der Gedanke, ihre körperliche Vereinigung aufzuschieben, gar nicht so sehr störte; er war schon mit ihrer bloßen Gesellschaft zufrieden, denn sie war eine echte Herausforderung. Ihre Angewohnheit, unbedacht auszusprechen, was ihr in den Sinn kam, und dabei stets etwas Unerwartetes zu äußern, selbst ihre verblüffende Offenheit waren erfrischend neu für ihn. Und sie schien ihn zu verstehen – was sie über seinen Ruf als Lebemann gesagt hatte, spiegelte fast aufs Haar genau seine eigene zynische Sicht auf sich selbst, dass er ihr beinahe die Fähigkeit des Gedankenlesens zuschrieb.

    Schlicht zusammengefasst, er wollte sie genauer kennenlernen. Zweifellos würde sie ihn, wenn er sie erst einmal in seinem Bett gehabt hatte, bald langweilen, wie all die anderen Frauen vor ihr. Sie loszulassen, als sie sich so sinnlich an ihn drängte, dass seine Begierde ihn beinahe übermannt hätte, war kein kleines Kunststück gewesen, aber Leidenschaft wurde durch Erwartung nur gesteigert, also konnte dieser Aufschub – diese ein oder zwei Tage – nur zum Besten sein.

    Als er aufschaute, sah er, dass Clarissa entschlossen den Blick auf ihn richtete. „Sprechen Sie, schöne Clarissa, ich sehe, Sie haben etwas auf dem Herzen. Ich bin, wie man sagt, ganz Ohr.“

    Er sprach mit verhaltenem Lächeln, das sie beruhigen sollte, und genau so nahm sie es auch auf, und erwiderte das Lächeln mit bebenden Lippen. „Ich nehme an, es ist völlig nutzlos, zu verlangen, dass Sie dieses Unternehmen aufschieben?“, fragte sie und erntete nur ein Kopfschütteln. Nun ja, sie hatte sich das selbst eingebrockt. Als sie dieser Ausfahrt zugestimmt hatte, wusste sie, dass sie mit der Gefahr spielte. Trotzdem war sie, verlockt von seiner körperlichen Ausstrahlung und ihrem Verlangen, mehr über ihn zu erfahren, töricht genug gewesen, die Warnungen ihrer Tante zu ignorieren. Ein Gutes hatte das alles: Zumindest würde Kit vorerst nicht mit seiner vollen Börse vor der Nase ihrer Schwester wedeln.

    Und, ach, sie wollte so schrecklich gern mit ihm fahren! Da, sie hatte sich ihren geheimsten Wunsch eingestanden! Wie gut der Earl of Rasenby sie verstand! Er hätte in der Tat nichts Verlockenderes wählen können. Mit seiner Jacht hinaus aufs Meer zu fahren, an einer Rettungsaktion teilzunehmen, vielleicht gar von einem Zollschiff verfolgt zu werden! So viel Romantik konnte sie einfach nicht widerstehen. Angesichts dieser Mutprobe würde sie sich auf gar keinen Fall wie ein ängstliches, albernes Ding verhalten, und wenn sie nun einmal mitmachte, dann würde sie auch stolzgeschwellt und mit fliegenden Fahnen zu Kit überlaufen! Er würde ihr keine Angst machen. Im Gegenteil würde sie von nun an jede einzelne Minute der Reise genießen!

    Kit beobachtete sie amüsiert und nicht wenig beeindruckt; er las in ihrem Gesicht wie in einem offenen Buch und staunte, wie beherzt sie diesen Widrigkeiten entgegentrat. Er hatte ihre Pläne durchkreuzt, doch sie würde sich seinem Willen nicht so leicht beugen. „Nun? So sprechend ihre Augen auch schauen, hätte ich doch Ihre Antwort lieber in Worte gekleidet, um Missverständnisse zu vermeiden. Sind Sie bereit für unser Abenteuer, Clarissa?“

    Sie lächelte zögernd. „Ja. Sie lassen mir keine Wahl. Aber, Kit, ich will nicht so tun, als ob ich ungern mitkäme, da Sie mir etwas so Interessantes bieten. Ehrlich gesagt, bin ich schon schrecklich gespannt. Wie lange werden wir fort sein?“

    So beiläufig sie auch fragte, ließ er sich doch nicht narren. Die Dame überlegte schon, wie sie entkommen könnte. „Nur diese eine Nacht, falls uns der Wind günstig ist – und das ist er meistens. Höchstens aber zwei Tage. Hatten Sie sich ein längeres Abenteuer vorgestellt?“

    „Nein, nein, keineswegs.“ Allerdings kürzer als sie gehofft hatte, vielleicht jedoch lang genug, um Amelias Gefühle für Edward aufblühen zu lassen. Weitere Gedanken an diese beiden unterdrückte sie schnell. Sie war fest entschlossen, auch noch das kleinste bisschen Spaß aus diesem wahrscheinlich größten Abenteuer ihres Lebens herauszuholen. „Wissen Sie“, erklärte sie, „Sie hätten kaum ein aufregenderes finden können. Dass mich das Schicksal der Emigranten berührt, habe ich gestern nicht nur so dahergesagt. Allerdings – ich bin noch nie zur See gefahren; hoffentlich werde ich nicht seekrank.“

    „Clarissa, wie ich Ihre Willensstärke kennengelernt habe, bin ich mir sicher, dass Sie sich lediglich fest genug vornehmen müssen, nicht seekrank zu werden. Bestimmt gibt es nur wenige Dinge – und Menschen – die sich nicht Ihrem Willen fügen.“

    „Was reden Sie? Wenn Sie mehr über mich wüssten, würden Sie sehen, wie sehr die Wünsche anderer mich belasten und einschränken. Man verwöhnt mich nicht sonderlich.“

    „Ah, wie schmeichelhaft, dass Sie mich also erwählt haben, damit ich Sie verwöhne. Nur merken Sie sich eines: So entgegenkommend ich bin, lasse ich mich doch nicht missbrauchen. Ein letztes Mal will ich Sie an Ihr Versprechen erinnern. Sind wir unterwegs, gehe ich von Ihrer vollkommenen Einwilligung aus, nicht allein bezüglich der Überfahrt nach Frankreich, sondern auch bezüglich Ihrer Gegenleistung – die Sie mit ihrem so köstlichen Körper erbringen werden. Und Sie werden am Ende nicht vorgeben, dass diese Gegenleistung nicht von uns beiden gewollt ist. Verstehen wir uns?“

    Flüchtig kam ihr der Gedanke, ihm die Wahrheit zu gestehen, nur um sofort durch den Drang ersetzt zu werden, ihm einzugestehen, wie gern sie mit ihrem Körper zahlen würde. Aber unmöglich! Das kam überhaupt nicht infrage, sie würde sich hinterher etwas einfallen lassen müssen, um ihn abzuwehren. Doch während sie sich bebend einverstanden erklärte, lag ihr ihre Hinterlist schwer auf der Seele.

    Kit übersah ihr Zögern bewusst. Die Zeit drängte. Er läutete nach der Wirtin, zahlte und führte Clarissa hinaus zu einer geschlossenen Kutsche. Nachdem er ihr hineingeholfen hatte, legte er ihr fürsorglich einen heißen Ziegel unter die Füße und eine Decke über die Knie.

    „Ich werde nebenher reiten. Versuche Sie ein wenig zu schlafen, wir werden ein paar Stunden unterwegs sein.“

    „Kit?“

    „Ja?“, fragte er ungeduldig, denn er wollte endlich aufbrechen. 

    „Kit, ich vertraue Ihnen.“

    „Und was soll mir das sagen?“

    „Ich meine, ich vertraue darauf, dass Sie mich nicht einfach unter Deck einsperren, sondern an diesem Abenteuer teilhaben lassen. Und dass Sie mir währenddessen nicht zu nahe treten.“

    „Dann sind Sie nicht sehr klug. Trauen Sie nie einem Lebemann, mein vorgeblich so unschuldiges Kind. Aber dieses eine Mal dürfen Sie mir ausnahmsweise trauen. Nicht jedoch darüber hinaus.“

    „Ja, doch vorläufig bin ich bei Ihnen sicher“, sagte sie zuversichtlich und lehnte sich in den Polstern zurück, und so entging ihr Kits aufflammender Ärger.

    Allerdings ärgerte er sich nicht nur, sondern war auch irritiert, denn er hatte jäh den unerklärlichen Drang verspürt, ihr zu sagen, dass sie bei ihm immer sicher sein werde. Einmal mehr kämpfte sein Instinkt mit seinem Verstand, der ihm sagte, sie sei nur eine geschickte Schauspielerin, die ganz professionell mit seinen Gefühlen jonglierte. „Vorläufig“, entgegnete er knapp und schloss nachdrücklich den Wagenschlag.

    Der Stallknecht ließ die Pferde antraben, und die Kutsche fuhr mit einem Ruck an, hinein in die sinkende Nacht, daneben ritt der hochgewachsene Mann auf seinem mächtigen schwarzen Hengst. Clarissa blieb ihren Betrachtungen überlassen, doch der lange Tag und der Schlafmangel der vergangenen Nacht verlangten ihren Tribut. Nach kurzer Zeit hatte das sanfte Schaukeln der Kutsche sie in den Schlaf gewiegt.

    Als sie erwachte, stand der Wagen, und der Geruch von Salzwasser und Tang drang herein. Clarissa rieb sich die Augen, schob die Decke fort und stieg aus, mitten hinein in die lebhafte Betriebsamkeit eines kleinen Anlegeplatzes. Nahebei stand ein mit einer Öllampe erleuchtetes Bootshaus, hinter dessen weit geöffneten Toren wohl die Kutsche Platz finden sollte. Außer einem daran angebauten Stall war weit und breit kein anderes Gebäude zu sehen, und der Karrenweg, über den sie gekommen waren, verlief durch ödes Marschland.

    Kit stand, in einen langen schwarzen Mantel gehüllt, am Kai und gab mit rauer Stimme Anweisungen, die zwei Männern galten, der eine an Bord einer schlanken Jacht, der andere auf einem schmalen Holzsteg.

    Im kalten Wind zitternd bahnte Clarissa sich vorsichtig zwischen aufgerollten Tauen und Vorratskisten ihren Weg über den Steg. Lächelnd, mit erwartungsvoll funkelnden Augen, schritt Kit ihr mit der sicheren Anmut eines Tigers über die unregelmäßigen Bohlen entgegen, offensichtlich ganz in seinem Element.

    „Vorsicht, stolpern Sie nicht über die Netze! Wenn wir nicht diese nächtlichen Expeditionen unternehmen, fahren John – da oben an Deck, er ist mein Kapitän – und ich mit der Sea Wolf zum Fischen hinaus. Was natürlich gleichzeitig eine wunderbare Ausrede ist, wenn wir auf Zollschiffe stoßen. Fanden Sie ein wenig Ruhe?“

    Clarissa sah zu ihm auf, ihre Augen spiegelten seine Vorfreude. „Ja, danke, ich habe fast die ganze Zeit geschlafen. Ach bitte, führen Sie mich herum? Und erklären Sie mir alles? Ich möchte absolut nichts verpassen, denn vermutlich wird das die einzige Seefahrt meines Lebens sein.“ Als sie ihre kleine behandschuhte Hand auf seinen Arm legte, um ihn vorwärts zu schieben, gönnte Kit ihr sein so seltenes echtes Lächeln.

    „Aber gern, nur warten Sie einen Augenblick. Sie zittern ja. Ich habe noch etwas Wärmendes im Bootshaus.“ Nach wenigen Augenblicken war er zurück, legte ihr ein wollenes Cape um und verschloss es sorgfältig bis obenhin. „So, das sollte genügen. Nur passen Sie auf, dass Sie sich nicht mit den Füßen darin verfangen. Ich möchte Sie ungern an das Meer verlieren.“

    „Da ich nicht schwimmen kann, wäre ich tatsächlich verloren, und Ihnen entginge Ihr Lohn“, erwiderte sie lachend, während sie den Kopf tiefer in den warmen Kragen kuschelte, als ein Windstoß ihr das Haar unter dem Hut hervorzerrte. „Eine so kostbare Beute bin ich nicht, dass ich einen Tauchgang in die kalten Fluten wert wäre.“

    „Wertvoller jedenfalls, als ich anfänglich glaubte, scheint mir. Aber sorgen Sie sich nicht um mich, ich würde John zu Ihrer Rettung ausschicken. Oder besser noch, Sie mit dem Bootshaken herausfischen, der sonst für weniger reizvollen Fang dient.“

    „Ah, Mylord, wie schmeichelhaft, dass Sie mich für reizvoller als einen Fisch halten“, entgegnete Clarissa schelmisch lächelnd, doch ihre Worte verklangen fast in dem plötzlich stark auffrischenden Wind.

    „Master Kit, die Ebbe setzt ein, wir müssen auslaufen!“, rief John.

    Kit betrat die Gangway, und Clarissa wollte ihm folgen. Doch unversehens versagten ihre Nerven; an das Geländer geklammert, stand sie und fühlte sich, als könnte sie keinen Schritt vorwärts tun. Es war Wahnsinn, an Bord zu gehen! Was dachte sie sich nur? Der Wind fegte über die kleine Bucht und zerrte an der Jacht, deren Anker schon gelichtet war, sodass die Leinen knarrten und die Gangway trügerisch schwankte – wie Clarissa fand.

    „Wie, tapfere Clarissa, Bedenken in letzter Minute?“, rief Kit spöttisch.

    Das genügte. Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken, setzte, ein stummes Gebet auf den Lippen, erst einen, dann den anderen Fuß auf das schlüpfrige Brett und betrat die Planken der Sea Wolf. Einen Moment hielt sie sich an der Reling fest und versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden, denn obwohl sie noch nicht abgelegt hatten, schwankte und schaukelte die Jacht.

    Abgesehen von einem knappen Nicken, ignorierte Kapitän John ihre Anwesenheit. Eine Frau an Bord bedeutete traditionell Unglück. Musste Master Kit denn unbedingt eines seiner leichten Dämchen mitbringen? Das war nun etwas ganz Neues! Dabei hatte John sowieso bereits böse Vorahnungen, und nicht nur, weil sie schon bei ihrer letzten Fahrt dem Zoll nur um Haaresbreite entkommen waren, sondern auch, weil anscheinend jemand aus Kits Bekanntschaft sie bei den Zöllner verpfiff. Er unterdrückte seine Besorgnis und löste die Leinen.

    Währenddessen hatte Clarissa sich vorsichtig um diverses Zubehör an Deck herumlaviert und stellte sich neben Kit, der am Ruder stand und ihr nur ein abwesendes Lächeln schenkte, da sie eben dabei waren, aus der Bucht auszulaufen. Mit gehissten Segeln fegte die Jacht mühelos über die Wellen, sodass sie bald offene See erreichten.

    Hier waren die Wellen höher, und wenn die Sea Wolf mit der Nase in die Wellenkämme stieß, sprühte die Gischt hoch auf und netzte Clarissas Gesicht. Die wiegende, rhythmische Bewegung des Bootes wirkte hypnotisierend und gleichzeitig erhebend und erfüllte Clarissa mit einer wilden Freude. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und schaute mit seltsam entrücktem Ausdruck auf zu den Sternen. So fühlte sich Freiheit an! Freiheit von den Fesseln des Alltags, von all den Menschen, die ständig Forderungen an sie stellten, von der Vergangenheit und der deprimierenden Zukunft. Es gab nur das Hier und Jetzt. Diesen Mann. Das Meer. Die Sterne.

    In diesem Augenblick bäumte das Boot sich jäh in einer heftigen Böe auf, und Clarissa wäre gestürzt, wenn Kit sie nicht mit eisernem Griff gehalten hätte. Dankbar schaute sie zu ihm auf und sah reine, unverfälschte Sinnenlust in seiner Miene, sodass sie verdutzt blinzelte. Doch gleich darauf trug er wieder seinen üblichen sardonischen Ausdruck zur Schau.

    „Gehen Sie besser unter Deck. Wie es aussieht, wird die Überfahrt ziemlich rau werden, wenn auch umso schneller, und ich muss mich auf das Schiff konzentrieren, da kann ich Sie nicht dauernd im Auge behalten“, sagte er. Und mich auch nicht ständig von dem Ausdruck hingerissener Wonne auf deinem schönen Gesicht ablenken lassen, fügte er in Gedanken hinzu.

    Ernüchtert von seinen kalten Worten, wandte Clarissa sich ab. So sehr hatte sie erwartet, an Deck bleiben zu können und all das Neue bis zur Neige auszukosten. Unter Deck zu hocken war nicht ihre Vorstellung von Abenteuer. Allerdings sagte ihr die Vernunft, dass sie einem Sturm bestimmt nicht gewachsen wäre, also schluckte sie ihre Proteste und machte sich auf zu der Kabine.

    Ihre sichtliche Enttäuschung war zu viel für Kit. Er kam sich wie ein Scheusal vor, denn er hatte ihre ungetrübte Freude gesehen, als der Wind die Segel blähte und die Fahrt begann. Dankbar und erregt hatte er seine eigene Lust an der Freiheit, die das Meer bot, auf ihrem Gesicht gespiegelt gefunden. Und aufgeschreckt, denn er hätte nie erwartet, dass er diese Empfindungen je mit einer Frau teilen könnte.

    „Clarissa!“

    Mit hoffnungsvollem Lächeln wandte sie sich um. Sie strahlte förmlich, ihre Haut rosig vom Seewind, und die roten Locken ringelten sich hinreißend zerzaust um ihr herzförmiges Gesicht. „Ja?“

    „Wenn wir auf Kurs sind, übergebe ich das Steuer an John, dann könne Sie wieder heraufkommen, wenn Sie möchten.“

    Als sie begeistert die Hände zusammenschlug, fügte er hinzu: „Nicht so überschwänglich! Es geht nur, wenn das Wetter sich nicht verschlechtert. Und nun hinunter mit Ihnen, ehe ich es mir anders überlege.“ Während sie vorsichtig die Stiegen hinabkletterte, wandte er sich rasch ab, sonst wäre er in Versuchung geraten, sie trotz der Gefahr bei sich zu behalten. Während sie neben ihm am Steuer stand, war es ihm vorgekommen, als müsste es so sein, und das beunruhigte ihn. Besser, sie war ihm nicht zu nahe.

    In der Kabine war es wärmer, deshalb legte Clarissa das Cape ab. Neugierig musterte sie die spartanische Ausstattung. Alles war auf reine Zweckmäßigkeit ausgerichtet, und außer den Kojen, die gleichzeitig als Sitzgelegenheit dienten, gab es nur einen groben, am Boden befestigten Tisch. Nicht gerade das Szenario für eine Verführung. Einmal, weil auf den schmalen Sitzen zwei Personen nur knapp gleichzeitig Platz fanden, und außerdem würde man wegen der schwankenden Bootsbewegungen vermutlich auf dem Boden landen. Dennoch stiegen verlockende Bilder vor ihr auf. Als in diesem Augenblick die Tür aufflog und Kit hereinkam, errötete sie schuldbewusst. Gott sei Dank konnte er ihre Gedanken nicht lesen. Hastig sprang sie auf, blieb dabei mit einem Fuß hinter dem Tischbein hängen und stürzte, Kopf voran, auf die gegenüberliegende Koje, wo sie kniend, das Gesicht auf dem dünnen Polster, in ziemlich peinlicher Haltung hockte und sich, durch das Schaukeln des Bootes gehindert, nicht aufrichten konnte, so sehr sie versuchte, sich aufzurappeln. Als ihr die groteske Situation bewusst wurde, brach sie in prustendes Lachen aus. „Kit, helfen Sie mir auf“, keuchte sie immer noch lachend. „Sie sind wirklich kein Gentleman, sonst würden Sie mich nicht einfach tatenlos begaffen.“

    „Ich möchte nur die reizvolle Aussicht nicht so bald aufgeben; ihre Rundungen kommen so besonders gut zur Geltung.“ Mehr als gut sogar, denn das entzückend geformte Gesäß, das sie ihm entgegenstreckte, löste so wollüstige Fantasien bei Kit aus, dass sein Verstand jäh aussetzte. Ohne auch nur an Beherrschung zu denken, strebte er auf Clarissa zu, umschlang sie und zog sie dicht an sich. Er hörte, wie sie scharf den Atem einsog, dann jedoch leise aufseufzte.

    Das Meer war ihre Rettung, denn Kits Nähe ließ sie von einer solch süßen Schwäche übermannt dahinschmelzen, dass sie ihn nicht abgewehrt hätte. Doch eine gewaltige Woge erfasste das Schiff, das sich aufbäumte und dann in ein Wellental stürzte. Gleichzeitig verlangte John dringend und lauthals nach Hilfe. Kit wirbelte herum und sprang die Stiege hinauf an Deck, während Clarissa allein mit ihren wirren Gefühlen zurückblieb; schamerfüllt und zornig wegen ihrer mangelnde Widerstandskraft, doch vor allem enttäuscht – und das fand sie sehr erschreckend. Allerdings brauchte sie sich nun wenigstens nichts mehr vorzumachen: Sie war Kits Anziehungskraft so sehr verfallen, dass sie, wenn er nur mit dem Finger winkte, sich ihm zweifellos ergeben würde. Ohne Rücksicht auf die Folgen.

6. KAPITEL
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    Nach und nach schien die Jacht ruhiger dahinzugleiten. Entweder hat der Sturm nachgelassen, oder ich habe mich an die Schiffsbewegungen gewöhnt, dachte Clarissa. Sie beschloss, die kostbare Zeit an Bord nicht mit Reue zu verschwenden, sondern sich mutig an Deck zu begeben und so zu tun, als wäre nichts geschehen.

    Die Jacht schoss jetzt vor dem Wind über die Wellen. Kit hielt das Steuer und wechselte hier und da ein paar Sätze mit John, der ihm erzählte, wie erfreut seine Frau war, dass es nun mit diesen gefährlichen Touren ein Ende hatte. „Aber“, erklärte er, „nach all den Jahren verdient sie es, sich nun endlich keine Sorgen mehr machen zu müssen. Es heißt ja wohl nach heute Nacht nur noch, hier und da fischen zu gehen.“

    „Ja, aber du – ihr beide – habt es auch verdient, John. Weißt du, ich beneide dich, so wie du dein Leben geordnet hast. Ich habe keine Ahnung, was ich hiernach anstellen werde. Meine Schwester will, dass ich heirate, aber, Himmel, ich gäbe einen grässlichen Ehemann ab!“ Er versank in Schweigen, und nach einer Weile überließ John ihn sich selbst.

    Und wie von seinen Gedanken gerufen, kletterte Clarissa vorsichtig die Stiege empor, mit einer Hand das Cape raffend, an dem sofort heftig der Wind zerrte. Ihre wehenden Locken versperrten ihr teilweise die Sicht, sodass sie strauchelte und sich rasch an die Reling klammerte. Zaghaft lächelnd sagte sie: „Glauben Sie wohl, Sie könnten mir nun das Boot zeigen, wie Sie es mir angeboten hatten? Also, falls Sie die Zeit erübrigen können.“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, übernahm John schweigend das Steuerrad, sodass Kit nichts anderes übrig blieb, als der Bitte zu folgen. „In etwa einer Stunde werden wir Land erreichen, dank des Windes haben wir gute Fahrt gemacht; meine Sea Wolf ist klein, aber sie ist ein tolles Boot. Ich erkläre Ihnen gern alles, und Sie können auch an Deck bleiben, wenn wir dann angelegt haben.“

    Natürlich sagten ihr die vielen Fachausdrücke, die er benutzte, nicht viel, doch sie hörte interessiert zu und stellte kluge Fragen. Bald schon war ihr klar, dass er die Jacht liebte und ein hervorragender Seemann war. Clarissa wusste jetzt bereits, dass ihr das Segeln gefiel. Mit Kit, unter seiner Anleitung, würde sie bestimmt rasch die nötigen Kenntnisse erwerben.

    Als sie mit ihm am Bug stand und sah, wie das Boot durch die Wellen pflügte, schoss ihr das Gefühl von Freiheit prickelnd wie Champagner durch die Glieder. Kurz zuvor hatte Freiheit für sie noch bedeutet, ihre Schwester verheiratet, ihre Mutter angenehm untergebracht zu sehen und dann ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Plötzlich erschien ihr das nur als eine andere Art Kerker. Doch daran wollte sie nun nicht denken, es würde ihr nur die Freude verderben. Sie wandte sich an Kit, der so dicht neben ihr stand, dass sie die Wärme seines Körpers durch ihr Cape zu spüren glaubte, und fragte ihn nach den Leuten, die am französischen Ufer auf ihn warteten.

    Er erklärte, dass man nie sicher sein konnte, ob die Flüchtlinge es überhaupt bis zur Küste schafften. Manchmal wurden sie vorher abgefangen, weil jemand sie denunziert hatte, manchmal kamen sie nicht pünktlich an. Meistens waren es Angehörige des niederen Adels, die durch widrige Umstände unter der neuen Regierung aufgefallen waren oder deren Vermögen Neid erweckt hatte. Kaum einer besaß noch etwas von Wert, wenn er die Küste erreichte. Aber in England konnten sie, die einst privilegiert waren, wenigstens trotz ihrer Titel in Frieden leben.

    „Aber“, wandte Clarissa ein, „was bedeutet ihnen der Titel, wenn sie nichts zum Leben haben? Geld ist viel wichtiger, wie ich wohl wissen sollte, Lord Rasenby.“

    „So? Und wieso wissen Sie über diese Dinge Bescheid?“

    „Nun, mein Vater war von Adel, aber es nützte ihm wenig, denn als er meine Mutter heiratete, ließ seine Familie ihn fallen und verweigerte ihm die Apanage. Und unterstützte auch uns nicht, als er starb. Manchmal würde ich gern meine adelige Abkunft gegen den Reichtum einer Kaufmannsfamilie eintauschen – zumindest müsste ich mich dann nicht vor dem Kohlenhändler verleugnen lassen“, schloss sie mit einem verlegenen Lachen, da ihr der letzte Satz versehentlich herausgerutscht war. Sie hatte sich nicht derart deutlich über ihre Verhältnisse äußern wollen. Leider sah sie, als sie in seine durchdringenden blauen Augen schaute, dass ihm kein Wort entgangen war.

    „So behaupten Sie also, von adeliger Abstammung zu sein? Darf ich dann wohl nach Ihrem Familiennamen fragen? Denn natürlich weiß ich, dass Sie mir einen falschen Namen nannten.“

    „Nein, was soll uns das nützen? Clarissa heiße ich aber wirklich. Lassen wir es für die Dauer unserer Bekanntschaft dabei bewenden.“ Unsicher lächelnd wich sie seinem allzu forschenden Blick aus.

    Um sie nicht zu weiteren Lügen zu verleiten, hakte er nicht nach, sondern konzentrierte sich auf die nahe Küste und spähte nach dem Lichtzeichen, das sie zu dem kleinen Fischerdorf führen sollte, wo sie anlegen würden. Nachdenklich sagte er: „Es wird bald wieder Krieg geben. Das weiß jeder, der sich ein wenig mit Politik befasst, denn die Lage in Frankreich ist unsicherer denn je. Das ist mit ein Grund, warum dies hier meine letzte Überfahrt ist. Dann werde ich mir etwas anderes suchen müssen, um meinen Hunger nach Abenteuern und Gefahr zu stillen.“

    Da sie gerade selbst davon kostete, legte Clarissa mitfühlend eine Hand auf seinen Arm. „Ja, das verstehe ich sehr gut. Aber trösten Sie sich damit, dass Sie so viel Gutes getan, viele Menschen gerettet haben. All diese Emigranten sind Ihnen sicher schrecklich dankbar. Bestimmt behandeln sie Sie als Helden, wenn Sie ihnen in London begegnen, was ja kaum ausbleiben wird, nehme ich an.“

    „Clarissa, wenn Sie in mir einen Helden sehen, sind Sie sehr im Irrtum“, entgegnete er in seinem typischen zynischen Tonfall. „Ich rette diese Leute nicht aus edlen Motiven, ihr Schicksal ist mir ebenso gleichgültig wie ihre politischen Ansichten. Für mich sind sie nur Frachtgut, wie die Seide und der Cognac, den ich schmuggle. Mir geht es nur darum, meine Abenteuerlust zu befriedigen und den Kitzel der Gefahr zu spüren. Soviel zu meinem Heldentum! Hängen Sie mir also nicht das Mäntelchen der Nächstenliebe um. Und was Begegnungen in London betrifft: All diese Leute weise ich strikt darauf hin, dass sie mich nicht mehr kennen dürfen, wenn sie die Sea Wolf erst verlassen haben. Ich bin kein Held!“

    „Sie verleugnen sich zu gern! Aber das passt zu Ihnen, denn, Lord Rasenby, Sie genießen Ihren Ruf als Lebemann, worauf ich ja schon mehrmals hinwies.“ Sein zur Schau gestellter Zynismus regte sie auf. Er durfte nicht so streng mit sich selbst sein. Er war kein solcher Schurke, wie gründlich er auch diese Rolle spielte.

    „Ah, ich merke, immer, wenn Sie mich belehren wollen, bin ich plötzlich wieder Lord Rasenby für Sie. Im Übrigen haben Sie nicht das Recht, mich zu tadeln, das steht nur mir selbst zu, und glauben Sie mir, ich bin mein strengster Zuchtmeister. Doch sicher vergebens. Die Hölle wartet bestimmt schon auf mich. Wenn Sie meine Gesellschaft länger genössen, würden Sie finden, dass man mich nicht bessern kann und ich auch dessen nicht bedarf.“

    „Man muss Sie nicht bessern, weil Sie bei Weitem nicht so schlecht sind, wie Sie sich geben. Sie können mich nicht täuschen, Kit. Niemals hätten Sie sich auf all diese Fahrten eingelassen, die Ihren John ebenso in Gefahr bringen wie Sie selbst, wenn Sie es nicht der Mühe wert befunden hätten – und ich spreche nicht von Schmuggelgut. Wenigstens sich selbst sollten Sie eingestehen, dass es Ihnen wichtig ist, diese Menschen zu retten. Und für die sind Sie zweifellos ein Held. Bessern müssen Sie sich nur in einem – nämlich von sich selbst nicht weniger gut zu denken, als Ihnen gebührt.“

    „Ihre Meinung bringt Sie in Gefahr, törichte Clarissa. Lassen Sie sich warnen, ich ändere mich nicht, nur weil Sie meinen Charakter verkennen, noch werden Ihre Schmeicheleien mich verleiten, Sie von Ihrem Versprechen zu entbinden. Aber lassen wir das jetzt! Da, schauen Sie, geradeaus ist unser Leuchtfeuer. Wir werden erwartet. Sie können zusehen, wenn wir die Renauds – so heißt die Familie – an Bord holen, nur verhalten Sie sich ruhig und stehen Sie nicht im Weg herum.“

    Damit ging er und löste John am Ruder ab.

    Ihr Ärger, dass er sie einfach stehen ließ, wurde bald von dem Wunsch abgelöst, dass es ihr gelingen möge, ihn größeres Selbstwertgefühl zu lehren. Aber was nützte schon wünschen. Eines jedoch wünschte sie über alles, nämlich, dass dieses Abenteuer nie enden möge. Gerade jetzt mochte sie sich eine Zukunft ohne Kit Trahern, Lord Rasenby, nicht einmal vorstellen.

    Inzwischen hatten die beiden Männer das Boot ins ruhigere Gewässer einer kleinen Bucht navigiert und Kit, ganz Konzentration, lotste es zwischen den trügerischen Klippen hindurch der Anlegestelle des Fischerdörfchens entgegen. Clarissa, die ihn nicht aus den Augen ließ, bemerkte, wie schön und ebenmäßig seine Züge waren, wenn er vergaß, seinen so typischen zynischen Ausdruck aufzusetzen. Seine Augen glänzten erwartungsvoll, und die fiebernde Erregung, die er ausstrahlte, steckte Clarissa an und erweckte in ihr die Sehnsucht, sich an seiner Seite der Gefahr zu stellen. Hier stand der wahre Kit, der kühne Retter, nicht der zügellose Lebemann. Und plötzlich ging ihr die Wahrheit auf: Das war ihr Kit, der Mann, den sie zu lieben begonnen hatte.

    Angesichts dieser Erkenntnis stockte ihr der Atem. Einen Augenblick nahm sie nichts anderes wahr als die erhebende, prickelnde Empfindung zu lieben. Doch nur zu rasch landete sie wieder auf dem Boden der Tatsachen. Der Mann, der so stolz da vorn am Ruder stand, liebte offensichtlich seine Jacht mehr, als er je eine Frau lieben würde, und besonders nicht eine solche wie sie selbst, die er für eine hinterlistige Betrügerin hielt. Er wollte ihren Körper, nichts sonst.

    Der Gedanke erschütterte selbst ihren unverdrossenen Mut. Doch lange schon geübt in der Kunst, allen Widerwärtigkeiten zu trotzen, und stets zu Optimismus neigend, entschied Clarissa, einfach die Gegenwart zu genießen und alles andere dem Schicksal zu überlassen. Jetzt war sie erst einmal hier, mit ihm. Energisch wandte sie sich der Szene zu, die sich vor ihr abspielte. Sie würde alles, alles bis zum Letzten auskosten. Es musste schließlich für den Rest ihres Lebens reichen.

    Inzwischen hatten sie Anker geworfen, doch der Wasserstand war zu niedrig, als dass die Jacht am Kai hätte anlegen können. Kurz darauf erklang das Geräusch von Rudern, die durchs Wasser gezogen wurden, und ein kleines Boot näherte sich, zwei vermummte Passagiere im Heck. John ließ eine Strickleiter herab und rief dem Bootsführer, der anscheinend kein Unbekannter war, in gebrochenem Französisch ein paar Grußworte zu.

    Kit nickte Clarissa ermunternd zu, und sie kam und stellte sich neben ihn ans Ruder. Ihr eine Hand entgegenstreckend fragte er: „Nun, meine Schöne, genießen Sie es?“

    So völlig ging er in der Situation auf, dass er seine Feindseligkeit vergessen hatte und sich nur der prickelnden Gefahr bewusst war; dazu kam eine ungewohnte, herzerwärmende Empfindung – nämlich dieses gemeinsam mit der komplizierten, selbstsicheren Frau neben sich zu erleben. Im einen Moment leidenschaftlich, im nächsten störrisch, dann von kindhafter Neugier, dann wieder wild entschlossen, ihren Charakter zu verteidigen. Nicht die Spur von Furcht und nie eine Träne, nicht ein Vorwurf, nur tapferer Mut und überschäumende sprühende Freude. Ein beeindruckendes Zusammenspiel von Eigenschaften.

    Jetzt machte das Boot mit seiner kostbaren Fracht fest. Und Kit gestand sich ein, dass Clarissa recht hatte. Den Emigranten zu helfen, bedeutet ihm mehr, als er sich eingestehen mochte. Er drückte ihre Hand, die sie unwillkürlich in die seine geschoben hatte, während sie sich, wie schutzsuchend, etwas dichter an ihn schmiegte.

    „Wie sie da unten hocken, wirken sie schrecklich verängstigt“, sagte sie leise. „Sie müssen viel durchgemacht haben, um hierher zu gelangen. Aber bestimmt wissen sie, dass sie jetzt hier bei Ihnen in Sicherheit sind.“

    So vertrauensvoll schaute sie zu ihm auf, dass er sich nicht zurückhalten konnte. Er neigte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Einen zarten, keuschen Kuss, wie man ihn einem Kind geben würde, denn er hatte unversehens das Gefühl, er müsse sie behüten, nicht das Vertrauen enttäuschen, das er in ihren Augen las. Sie bestand darauf, in ihm den rettenden Helden zu sehen, und ganz flüchtig wünschte er, er wäre es.

    Er war behext! Sie musste ja wohl vor nichts anderem gerettet werden als vor ihren eigenen listigen Plänen, in die sie ihn verstrickt hatte. Sich in Härte flüchtend sagte er: „Warten Sie jetzt hier. Ich muss den Leuten an Bord helfen und mich um die sonstige Fracht kümmern.“ Damit ließ er sie stehen.

    Clarissa sah zu, während die beiden Flüchtlinge – ein älterer Herr und ein junges Mädchen, das ihn mit Vater anredete, an Bord geholt und nach unten in die Kabine geführt wurden. Dann waren diverse Kisten und Ballen an der Reihe, die umgehend unter einer Falltür im Deck verschwanden, über die Planen, Segeltuch und lose Taus gehäuft wurden. Nachdem der Bootsführer einen ansehnlichen Betrag eingestrichen hatte, stieg er wieder in seinen Kahn und ruderte davon, während Kit und John alles für die Rückfahrt bereit machten.

    Fasziniert hatte Clarissa die Vorgänge verfolgt, doch die ganze Zeit über konnte sie Kit nicht vergessen. Er hielt sie für eine Schwindlerin, das stand fest, und er glaubte ihre Geschichte nicht, doch das war kein Wunder, denn die war ziemlich mager, das musste sie selbst zugeben. Trotzdem war er auf ihren Vorschlag eingegangen, aus welchen Gründen auch immer. Nun ja, er langweilte sich, und er fand sie amüsant. Und verführerisch, wenn sie es auch kaum glauben konnte, da er schon so viele echte Schönheiten gehabt hatte. Dennoch hatte er gesagt, dass sie schön sei, und sie glaubte ihm, denn da sie sich ihm praktisch angeboten hatte, musste er ihr nicht schmeicheln, um sie zu bekommen. Vermutlich war es das Neue, das ihn reizte, und das würde nur zu schnell abnutzen. Trotzdem erklärte das nicht, dass er sich auf die Sache einließ. Er begehrte sie, traute ihr aber nicht. Manchmal, so wie etwa vorhin, als er sie küsste, kam es ihr vor, er hegte gar zärtlichere Empfindungen, doch anschließend war er umso abweisender. Aber da sie sich selbst in die Lage gebracht hatte, musste sie mit den Folgen leben. Sie hatte sich nicht verlieben wollen, dennoch bedauerte sie es nicht, obwohl Kit nie etwas davon erfahren würde.

    Da sie inzwischen, wie Clarissa am Seegang merkte, wieder auf offener See waren, beschloss sie, hinunterzugehen und den Flüchtlingen so gut es ging beizustehen. Sie mussten durchfroren und hungrig sein. Vater und Tochter Renaud hockten aneinandergeschmiegt auf einer der Kojen. Das Mädchen war wirklich noch sehr jung, vielleicht fünfzehn, und wirkte erschöpft und verängstigt.

    Clarissa setzte ein fröhliches Lächeln auf, suchte ihr Schulfranzösisch zusammen und begrüßte die beiden, bekam jedoch ihre Entgegnung in hervorragendem Englisch, da Monsieur Renaud, wie er erläuterte, vor der Revolution in England studiert hatte und später auch seiner Tochter die Sprache beibrachte. Während sie von Clarissa wärmende Decken und Proviant in Empfang nahmen, tauten sie nach und nach auf und erzählten von der schweren Zeit, die sie hinter sich gebracht hatten, wobei Lisette gewaltig ins Schwärmen geriet, als sie die Verdienste ihres Retters aufzählte. „Ach, er ist ein Held! Man sagt, er hat nie auch nur einen Passagier verloren. Und er hat sich geweigert, Geld von uns zu nehmen!“, rief sie staunend.

    Ihr Vater fügte hinzu: „Wir hatten es nicht glauben wollen, obwohl wir vorher schon gehört hatten, dass er sich die Überfahrt nie bezahlen lässt. Er wünscht nicht einmal Dank. Und niemand kennt seinen Namen, bei den Emigranten ist er nur als Loup de Mer bekannt, so wie seine Jacht heißt: Der Seewolf.“

    Unwillkürlich musste Clarissa in sich hineinlächeln. Hier erfuhr sie die Bestätigung für ihre Ansicht, dass er diese Rettungsunternehmen nicht nur aus eigennützigen Motiven unternahm. Wenn er all dies Lob nur hören würde!

    Die beiden Flüchtlinge waren erschöpft eingeschlafen, und auch Clarissa legte sich nieder, und obwohl sie glaubte, vor Aufregung nicht schlafen zu können, döste sie schließlich doch ein. Sie erwachte erst wieder durch das Geräusch schwerer Schritte, die die Stiege zur Kajüte hinunterpolterten. Durch das Bullauge fiel trübes graues Licht; der neue Tag war angebrochen, also konnten sie nicht mehr weit von der heimatlichen Küste entfernt sein, selbst wenn der Wind stark nachgelassen hatte.

    Als die Tür sich öffnete und John mit sorgenvoller Miene erschien, rappelte sie sich hoch und sah ihn fragend an.

    „Der Master sagt, Sie sollen hier unten bleiben und keinen Mucks von sich geben. Sie dürfen auf keinen Fall entdeckt werden. ’s hat sich ein Kutter an uns gehängt.“

    „Sie meinen, ein Zollschiff?“

    „Ja. Jemand muss uns verraten haben, kann gar nicht anders sein. Sie haben uns nämlich schon erwartet. Hab den Master schon ’s letzte Mal gewarnt, dass jemand plaudert. Da war’s noch gut gegangen. Aber dieses Mal wollen sie an Bord kommen. Müssen sich verdammt sicher sein.“

    „Kann man sie nicht irgendwie abhalten?“

    „Master Kit wird es versuchen, aber sie sind teuflisch drauf versessen. Und leider hat er Lieutenant Smith schon zu oft gereizt. Will sich jetzt beweisen, der Bursche.“

    Verzweifelt sah Clarissa sich in der Kabine um, doch eigentlich war ihr klar, dass es kein Versteck gab, nicht für gleich drei Personen. Besorgt musterte sie die schlafenden Flüchtlinge. Spätestens wenn das andere Schmuggelgut gefunden wurde, würden die Zolloffiziere darauf bestehen, die gesamte Jacht zu durchsuchen. Was, wenn Kit sie nicht aufhalten konnte? Sie überlegte fieberhaft.

    John sah ihren Gesichtsausdruck und wiederholte nachdrücklich, dass sie alle sich, wie Kit es befohlen hatte, still verhalten sollten. „Sonst kommen wir in Teufels Küche“, erklärte er, ehe er Clarissa nachdrücklich die Tür vor der Nase schloss und an Deck kletterte.

    „Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für die Sea Wolf,Lord Rasenby“, erklärte Lieutenant Smith förmlich. Er stand ein wenig unsicher, aber Entschlossenheit im Blick, auf dem Deck. Das Beiboot, das ihn gebracht hatte, schaukelte längsseits der Jacht, sein Kutter lag ein Stück dahinter.

    „Ihre fixe Idee wegen meiner nächtlichen Fischerei ödet mich langsam an. Haben Sie nichts Dringenderes zu tun?“

    „Aber ich sehe, Sie hatten diese Nacht kein Glück mit Ihrem Fang, Mylord?“

    „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ Kit, der sonst bei Gefahr so kühl blieb, war irritiert und verärgert. Er verfluchte den Wind, der plötzlich gedreht hatte. Nie zuvor hatte ein Zollschiff ihn einholen können. Außerdem beunruhigte ihn, dass Clarissa mit den Flüchtlingen da unten in der Kabine saß, mindestens ebenso wie die Schmuggelware in dem geheimen Versteck. Er fürchtete nicht so sehr das Gesetz als viel mehr um seinen Ruf, wenn diese Geschichte herauskam. Der teuflische Lord Rasenby von einem Zolloffizier lächerlich gemacht!

    „Ich meine, Sir, wo ist Ihr Fang?“

    Innerlich fluchend entgegnete Kit: „Wie Sie sagten, Lieutenant, wir hatten kein Glück. Kommen Sie schon, das ist doch albern. Warum wollen Sie das Schiff durchsuchen? Sie wissen ja, dass Sie nichts finden werden.“

    „Sollte Ihr Fang vielleicht unter Deck sein, Mylord?“

    „Zur Hölle, was unterstellen Sie mir?“

    „Das wissen Sie sehr wohl. Sie führen Schmuggelgut mit sich, und dieses Mal werde ich es finden.“

    „Es tut mir leid, aber Sie werden wieder enttäuscht sein.“ Der Satz, mit verführerisch-rauchiger Stimme gesagt, ließ die Männer verblüfft herumwirbeln. Da stand Clarissa, und ihr Erscheinen löste zumindest bei John beinahe eine Maulsperre aus. „Himmel, Kit, wie lange brauchen wir denn noch nach Hause? Du lässt mich die ganze Zeit allein da unten in der Kabine. Das ist langweilig.“ Besitzergreifend hakte sie sich bei ihm ein und schaute ihn schmollend an. Sie hatte ihr Haar gelöst, und die wirr über ihren Rücken fließenden Locken zeugten ebenso davon, dass sie sich eben nach einer leidenschaftlichen Nacht aus dem Bett erhoben hatte, wie ihr unbedecktes Dekolleté, das tiefen Einblick in ihr Mieder gewährte.

    Bei diesem aufreizenden Anblick sank auch Smith die Kinnlade, Kit jedoch reagierte blitzschnell. Während er Clarissa verstohlen die Hand drückte, voller Anerkennung für ihre List, lächelte er den Offizier gespielt verlegen an. „Da sehen Sie meine Fracht, Lieutenant.“ Er hob Clarissas Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss in ihre Handfläche. „Guten Morgen, mein Schatz, es tut mir leid, doch dieser Herr hier war ganz versessen darauf, dein Quartier zu durchsuchen.“

    „Ach, bitte, Sir, erlauben Sie mir doch, wenigstens einen Hauch meiner Würde zu wahren. Die Kabine ist … äh, wie soll ich sagen … ein wenig unordentlich.“ Sie schlug die Augen nieder und warf ihm unter langen Wimpern hervor einen neckisch-vielsagenden Blick zu, sodass der junge Offizier tief errötete.

    „Sehen Sie nun, warum ich heute Nacht keine Zeit zum Fischen hatte? Ich war zu beschäftigt mit dieser reizenden Beute hier.“ Unnötigerweise tätschelte er dabei liebevoll Clarissas Hinterteil.

    „Bitte, Kit, nicht vor den Herren“, murmelte sie. „Schau doch, du bringst den Lieutneant in Verlegenheit.“ Und in der Tat schien dem jungen Mann sein Uniformkragen zu eng zu werden. „Es tut mir sehr leid, Sir, doch wie Sie sehen, lässt sich Seine Lordschaft kaum zähmen. Er braucht dringend sein Bett“, fuhr sie mit einem so eindeutigen Zwinkern fort, das selbst Kit eine Braue hob.

    „Ich … äh … ja. Sie müssen entschuldigen, Lord Rasenby. Anscheinend erhielt ich abermals falsche Informationen. Madam, verzeihen Sie, dass ich Sie gestört … äh … Ihren …“

    „… ‚meinen Schlaf gestört‘ wollten Sie sagen.“ Clarissa lächelte herausfordernd.

    „Ja, ja natürlich, Madam.“

    „Lieutenant, auf ein Wort noch“, murmelte Kit vertraulich, „bitte behalten Sie unser Gespräch für sich. Sehen Sie, die Dame trägt den Ring eines anderen, dem es großes Ungemach bereiten würde, von diesem nächtlichen Segeltörn zu erfahren.“

    Der junge Offizier staunte nur ob der Unverschämtheit dieses Mannes. Nie zuvor hatte er dessen Ausschweifungen so unverhüllt vor Augen geführt bekommen, obwohl sein Ruf ihm sehr wohl bekannt war. In dem Bemühen, weltgewandt zu erscheinen, nickte Smith wissend und schob die Hand mit der ihm gebotenen Banknote fort. „Meine Diskretion muss man nicht kaufen. Ich bin ein Ehrenmann, Lord Rasenby. Sie haben mein Wort, dass nicht eine Silbe fremde Ohren erreicht.“

    „Das macht Ihnen Ehre, Sir. Als Dank dafür lassen Sie sich sagen – und es wird Sie gewiss erleichtern –, dass ich meine Aktivitäten einstelle. Vielleicht möchten Sie auch Ihren Spion davon in Kenntnis setzen, den Marquis of Alchester. Mir ist seit einiger Zeit schon bekannt, dass er Sie über meine Unternehmungen in Kenntnis setzt. Vorerst aber denke ich, Sie verstehen mich. Es gibt keine nächtlichen Fischzüge mehr mit der Sea Wolf.“

    „Ich verstehe, Sir. Danke. Und einen guten Morgen wünsche ich.“ Eine kurze Verneigung vor Rasenby, ein von leichtem Erröten begleitetes Nicken für Clarissa, dann eilte er von Bord, zurück in das Beiboot, das ihn zu seinem Kutter bringen sollte.

    Kaum dass er endgültig verschwunden war, konnte Clarissa nicht mehr an sich halten. Frohlockend und voller Überschwang rief sie: „Oh, Kit, wie aufgeregt ich war! Das Herz wäre mir fast aus der Brust gesprungen, so fest hat es gepocht! Eine Sekunde lang dachte ich wirklich …“

    Mit einer herrischen Geste unterbrach er sie. „Sind Sie taub? Sie sollten unter Deck bleiben! Kann man sich nicht einmal darauf verlassen, dass Sie den schlichtesten Anweisungen gehorchen? Mit Lieutenant Smith wäre ich schon irgendwie fertig geworden! Jetzt gehen Sie hinunter und kümmern sich um die Renauds! Wir legen bald an. John, sieh zu, dass wir Fahrt aufnehmen! Wir sind viel zu spät dran.“

    Derart schroff abgefertigt, stolperte Clarissa, mühsam ihre Tränen zurückhaltend, die Stiegen hinab, während Kit sich ans Steuerrad begab, irritiert über seinen plötzlichen Zornesausbruch.

    „Sind Sie nicht ein wenig hart gegen die junge Dame, Mylord?“, fragte John ernst. „Immerhin hat sie uns aus der Klemme geholfen, das steht fest!“

    „Ich weiß, John, hast ja recht.“ Es stimmte, mit schneller Reaktion, kühlem Kopf und Kühnheit hatte sie sie aus einer gefährlichen Lage gerettet. Warum also, in Teufels Namen, war er so wütend auf sie?

7. KAPITEL
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    „Kommst du jetzt allein zurecht, John?“ Es war eine rein rhetorische Frage, denn sofort sprach Kit, an Clarissa gewandt, weiter: „Hier entlang, Madam, unser Geschäft harrt der Abwicklung.“ Mit unbewegter Miene führte er sie zu der wartenden Kutsche.

    Die beiden Renauds waren mit ungewohnter Eile in einen zweiten Wagen gesetzt worden, kaum dass Zeit geblieben war, ihnen Lebwohl zu wünschen, und John war vollauf beschäftigt, die Fracht abzuladen. Die ganze Zeit über sah man Kit an, dass er sich nur mühsam beherrschte. Außer dem Hinweis auf die Kutsche hatte er bisher kein Wort mit ihr gesprochen, und Clarissa schloss daraus, dass sie sich wohl seinen Zorn zugezogen haben musste, wenn sie auch nicht wusste, wodurch. Doch da sie sich ungerecht behandelt fühlte, schwoll auch ihr langsam der Kamm. Sie wirbelte herum. „Womit habe ich dieses Mal Ihren Unwillen erregt, Mylord? Haben Sie zumindest den Anstand, es mir mitzuteilen. Eigentlich nahm ich an, das, was ich tat, als der Zolloffizier an Bord war, müsste Sie beeindruckt haben. Ich tat es nämlich, um uns alle zu schützen. Wollen Sie mir das ankreiden? Möchten Sie eine Entschuldigung dafür, dass ich versuchte, Sie zu retten? Immerhin hat es funktioniert, nicht wahr?“, fügte sie stolz hinzu. „Das Gesicht des armen Lieutenant war Geld wert.“

    „Ja, es hat funktioniert, doch das war reines Glück, und es war sehr leichtsinnig von Ihnen. Ihr impulsives Handeln hätte leicht schiefgehen können. Wissen Sie, das war kein Spaß zu Ihrer Unterhaltung, Clarissa. Das Leben Unschuldiger stand auf dem Spiel. Durch Sie.“

    „Sagten Sie nicht, diese Leute seien Ihnen gleichgültig? Sie selbst haben munter verkündet, dass die ganze Sache für Sie nur ein spannender Sport ist.“

    „Aber zumindest John ist mir nicht gleichgültig“, entgegnete er lahm. Zum Kuckuck mit der Frau, dachte Kit unbehaglich, nicht nur, dass sie meine Gedanken liest, sie scheint sogar bis in mein innerstes Wesen schauen zu können.

    Clarissa, die merkte, dass sie ausnahmsweise Oberwasser hatte, fuhr triumphierend fort: „Wie immer, Mylord, täten Sie gut daran, ein lohnenderes Ziel anzupeilen – sich selbst. Zum Vergnügen unschuldige Leben aufs Spiel zu setzten! Schämen Sie sich, denn haben Sie nicht genau dieses Schicksal für Amelia Warrington vorgesehen?“

    „Himmel, schon wieder kommen Sie mir mit der! Sie sind ja geradezu besessen davon! Ich wiederhole: Ich rühme mich, dass, wer sich auf solche Spiele mit mir einlässt, großzügig entlohnt wird.“

    „Ja, das ist wohl so, aber haben Sie schon einmal daran gedacht, dass das, was Sie Großzügigkeit nennen, nur schlechtes Gewissen und Schuldgefühle sind?“

    Drohend trat er auf sie zu und fasste ihre Ellenbogen. „Das mag vielleicht sein, Clarissa, aber vergessen Sie nicht, wir beide sind in unser ganz persönliches Spielchen verstrickt. Und das spielen wir freiwillig, und es wird bald enden. Wobei man uns beide nicht unschuldig nennen kann.“

    Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern schob sie in den Wagen, schwang sich in den Sattel seines Pferdes, und sofort ging die Fahrt los, offensichtlich in Richtung London.

    Wie nur, fragte Clarissa sich, kann ich Kits Pläne hinauszögern und dabei meine Tugend bewahren? Allerdings war in den letzten vierundzwanzig Stunden so viel geschehen, dass ihr im Moment die Kraft fehlte, darüber nachzudenken. Körperlich und geistig erschöpft, sank sie in die Polster und schlief bald tief und traumlos.

    Als sie erwachte, spendete ein Kaminfeuer freundliche Wärme und man hörte Geschirr klappern. Schläfrig setzte sie sich auf und rieb sich erstaunt die Augen. Sie lag auf einem Sofa in einem kleinen Salon. Die geschlossenen Vorhänge gaben keinen Hinweis auf die Tageszeit, und einen winzigen Moment glaubte Clarissa, sie sei wieder daheim. Doch dann sah sie die geschmackvolle, elegante Einrichtung, die Gemälde und feinen Stofftapeten, was alles nicht mit ihrem bescheidenen Heim zu vergleichen war, sondern von Geld und Privilegien kündete. Außerdem war sie nicht allein. Ihr gegenüber lehnte Kit in einem üppig gepolsterten Ledersessel.

    „Wo bin ich hier?“

    „In Thornwood Manor, einem meiner Anwesen – das, das der Küste am nächsten ist. Aber Sie möchten es vielleicht lieber Burg Udolpho nennen.“ Mit einem Ruck schloss er das Buch, in dem er gelesen hatte. „Ich wollte mich doch mit Mrs. Radcliffs Roman vertraut machen, der Ihnen ja anscheinend so gut gefiel. Selbstverständlich möchte ich nach Kräften dem schurkischen Signor Montoni nacheifern, dazu passt doch, dass ich Sie, während Sie schliefen, in mein Versteck schleppte.“ Er lächelte schief, ganz der unverbesserliche Lebemann.

    Ein wenig beklommen schluckte Clarissa, doch sie ließ sich nichts anmerken. Milder Protest und kühle Haltung würden am ehesten sein Feuer dämpfen. Sie gähnte verhalten, und das Kaschmirplaid zur Seite schiebend, mit dem sie zugedeckt gewesen war, setzte sie sich aufrecht hin. „Himmel, Kit, Sie nehmen mich zu ernst. Mrs. Radcliffs Romane finde ich viel zu dramatisch, eigentlich schwärmt meine Tante viel mehr dafür. Vielleicht sollten Sie besser die entführen.“

    „Sehr gut, Clarissa, aber ich durchschaue Sie. Diese hübsche Vorstellung wird mich nicht abhalten. Aber werden Sie sich denn auch mit dem schurkischen Lord Rasenby zufriedengeben?“

    „Kit, inzwischen kenne ich Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie nicht so schurkisch sind, wie Sie sich gern darstellen. Ich nehme an, wir machen hier Station, damit wir vor der Rückfahrt nach London einen kleinen Imbiss einnehmen können? Sehr vernünftig, denn ich habe entsetzlichen Hunger. Und ein wenig erfrischen müsste ich mich auch dringend.“ Unter gesenkten Wimpern beobachtete sie ihn, sah jedoch entmutigt, dass er nicht sehr entgegenkommend wirkte.

    „Clarissa, wie oft habe ich Sie nun gewarnt, meinen Ruf ernst zu nehmen? Offensichtlich vergebens. Muss ich Sie wirklich daran erinnern, dass wir einen Pakt geschlossen hatten? Mag sein, dass Sie es für einen Pakt mit dem Teufel halten. Trotzdem werden Sie keinen Rückzieher machen!“

    Nervös befeuchtete sie ihre Lippen, lehnte sich jedoch gespielt ruhig zurück und musterte interessiert den gedeckten Teetisch. „Ach, trinken wir doch erst einmal den Tee“, sagte sie und griff zur Kanne, um einzuschenken. Dann bot sie Kit die üppig mit Gebäck und dünnen Sandwiches gefüllte Platte und nahm sich selbst ein Stück Kuchen. Die Kehle war ihr so eng, dass sie sich zum Essen zwingen musste. Während sie mit einem Schluck des köstlich duftenden Tees nachspülte, überlegte sie fieberhaft. Kit würde darauf bestehen, dass sie hier und jetzt ihren Teil des Vertrags erfüllte. Sie sah nur zwei Möglichkeiten, dem zu entgehen, und selbst die waren nicht sehr vielversprechend. Sie konnte ihn hinhalten, ihn überreden, den Vollzug des Beischlafs aufzuschieben, bis sie in London waren, um ihm dort irgendwie zu entwischen und ihm nie wieder über den Weg zu laufen. Oder sie konnte ihm die Wahrheit sagen und ihn bitten, sie von ihrem Versprechen zu lösen.

    Genau genommen gab es eine dritte Möglichkeit. Sie könnte sich fügen. Bei dem Gedanken wurde ihr heiß. Nur ein einziges Mal wahre Leidenschaft zu erleben. Sich von Kit lieben lassen. Durch seine Küsse diese Flamme in ihr auflodern spüren. Wahre Erfüllung erfahren. Himmel, welche Versuchung! Sie zitterte bei der Vorstellung.

    Aber das war ein Hirngespinst. Unmöglich. Denn sie wusste, dass sie nach diesem einen Mal nicht mehr würde von ihm lassen können. Sie wäre in seiner Macht, würde ihm nichts mehr versagen können. Er würde sie benutzen und vergessen – wie all seine anderen Geliebten. Sie musste ihm um jeden Preis widerstehen, wie sehr ihr Körper auch das Gegenteil verlangte.

    Dann also Aufschub! Als hätte sie alle Zeit der Welt, nahm sie einen weiteren Schluck Tee und sagte im Plauderton: „Ob die Renauds wohl jetzt in Sicherheit sind? Monsieur erzählte mir ein wenig über ihre Probleme. Er scheint mir ein sehr gütiger Mann zu sein. Trotz all dem, was seine Familie durchmachte, sucht er immer noch das Gute in den Menschen, selbst in seinen Feinden. Ich weiß nicht, ob ich so versöhnlich sein könnte.“

    „Nein? Ich staune! Waren Sie nicht stolz darauf, in jedem das Gute zu sehen, sogar angesichts gegenteiliger Beweise. Siehe zum Beispiel Ihre gute Meinung über mich.“

    Kit sah, dass sie unruhig war und nach einem Ausweg suchte. Er würde ein wenig Katz und Maus mit ihr spielen, indem er so tat, als ginge er darauf ein.

    „Die Sache liegt anders“, entgegnete Clarissa. „Ich sagte nur, dass Sie auch gute Eigenschaften besitzen. Aber wenn ich mit wahrer Bosheit konfrontiert würde, wäre ich wahrscheinlich weniger versöhnlich.“

    „Nein? Was würden Sie denn tun, schöne Clarissa?“

    „Ich weiß es nicht; das hinge von den Umständen ab. Aber wenn dem Mann, den ich liebe, ein Unrecht getan würde, würde ich Rache wollen.“

    „Ein Duell im Morgengrauen! Das möchte ich gern sehen! Ich ahnte ja nicht, dass Sie fechten können! Oder wählen Sie Pistolen?“

    „Natürlich nicht!“, sagte sie indigniert. „Ich meinte doch kein Duelle, ich … Himmel, Kit, Sie machen mich rasend! Mit Ihnen kann man nicht ernsthaft diskutieren!“ Missmutig stellte sie die Teetasse fort. Immer wieder gelang es ihm, sie aufzubringen! Sie atmete tief ein und startete einen neuen Versuch, Konversation zu machen. „Wie hübsch dieser Raum ist! Ist dieses Haus sehr groß?“

    Nur ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass Kit sie durchschaute. „Nein, nicht im Verhältnis zu meinen anderen Besitzungen, kaum mehr als ein Cottage; es hat gerade mal zehn Schlafräume und nur wenig Grund und Boden.“

    „Aber Sie weilen oft hier?“

    „Nicht so oft wie ich möchte. Ich habe meine Kindheit hier verbracht. Jetzt komme ich fast nur, um zu segeln, oder wenn ich die öde Londoner Gesellschaft über habe.“

    „Ah, ja.“ Verzweifelt suchte Clarissa nach einem weiteren Thema.

    „Wir könnten über das Wetter reden.“

    Unwillkürlich musste sie lachen „Ach nein, vorher hätte ich mich noch nach Ihren anderen Gütern erkundigt. Das Wetter kommt erst viel später, wahrscheinlich erst, wenn wir schon längst in London angekommen sind.“

    „Wir kehren nicht nach London zurück – vorerst nicht. Gewöhnen Sie sich an den Gedanken, Clarissa. Wir bleiben hier, in der Einsamkeit, bis ich meinen Lohn erhalten habe. Wissen Sie, in London gelänge es Ihnen doch allzu leicht, mir vorher auszureißen. Wenn Sie nicht zahlen können, sollten Sie nicht spielen. Diese Weisheit kennt jeder Spieler.“

    Wenn nur Mama diesen Spruch kennen würde! dachte Clarissa verbittert.

    „Hier kann ich nicht bleiben. Ich habe keine Kleidung zum Wechseln und nicht einmal eine Zahnbürste. Nein, nein, Lord … äh, Kit, ich muss Sie um Rückkehr nach London bitten. Selbstverständlich bekommen Sie Ihren Lohn, nur nicht hier.“ In ihr kämpfte Furcht mit Erregung. Sie fürchtete nicht, dass er ihr etwas antun würde. Bestimmt quälte er sie nur, um sie zu erschrecken.

    „Mit einer Zahnbürste kann ich dienen. Und was Kleidung betrifft … Clarissa …“, er raunte die Worte mit rauchiger Stimme, „… die rosige Glut des Liebessspiels wird dir Kleidung genug sein. Nackt und bloß in meinen Armen liegend wirst du am schönsten sein.“

    „Oh!“ So sehr die Worte sie bestürzten, bestürzter noch war sie, weil ihr das Bild klar und deutlich vor Augen stand, und sich Kit, ebenfalls nackt, vorzustellen, ließ sie erröten. Ihr wurde heiß, und ihr Herz begann unruhig zu schlagen. Mit einem Ruck suchte sie den Nebel zu vertreiben, der vor ihren Augen waberte. Als sie aufschaute, sah sie, dass Kit sie mit wissendem Blick beobachtete.

    „Nun, Clarissa? Noch Einwände?“ Sein Ton wurde schärfer. „Dann sprechen Sie jetzt, denn so gern ich mit Ihnen plaudere, drängt es mich doch, andere … Dinge mit Ihnen zu tun. Langsam werde ich ungeduldig.“ Er erhob sich und streckte ihr eine Hand entgegen. „Komm, Clarissa, keine Ausreden mehr. Du musst dein Versprechen einlösen.“

    „Ich … ich kann nicht …“

    „Du solltest besser mitspielen. Unwillige Damen mag ich nicht.“ So ruhig und leise er sprach, klang er doch unüberhörbar drohend. Clarissas Zögern verärgerte ihn und war ihm unverständlich. Dass sie nie vorgehabt hatte, sich an die Abmachung zu halten, war ihm von Anfang an klar gewesen. Aber jetzt, in diesem Augenblick, wollte sie ihn ebenso wie er sie, ihre Reaktion konnte jemand mit seiner Erfahrung nicht missdeuten. Warum also dieser gespielte Unwille? Sie plante doch wohl kaum, ihn in die Ehefalle zu locken? Er stutzte; das war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen. Unzweifelhaft hatte sie insgeheim irgendeinen ihm nicht ersichtlichen Plan gehegt, ebenso unzweifelhaft war ihre jungfräuliche Schamhaftigkeit nur aufgesetzt. Aber dass sie ihn zur Ehe verlocken wollte? Nein, das glaubte er nicht. „Komm endlich, Clarissa. Ich weiß nicht, warum du dich nun so prüde gibst. Auf der Jacht, fand ich, standest du in Flammen. Du weißt ganz gut, dass ich dich nicht zwingen muss, ja, nicht einmal verführen. Also schicke dich mit Anstand in deine Niederlage. Du wirst es genießen, das verspreche ich dir.“ Er lächelte verheißungsvoll.

    Zögernd ergriff Clarissa seine Hand und stand auf. Sie zitterte, teils ängstlich, teils erwartungsvoll, und ihr eigenes Begehren machte ihr die Knie schwach, sodass sie schwankte, und als sie sich Halt suchend an Kits Hand klammerte, geschah, was sie hatte vermeiden wollen, er zog sie in seine Arme. „Nein, nicht, ich kann nicht …“

    „Ah, ich glaube, du wirst bald anders denken.“ Er zog sie noch dichter an sich, und ehe sie antworten konnte, presste er seine Lippen verführerisch, verheißend auf die ihren. Sein Kuss war ein Vorgeschmack auf weitaus größere Wonnen und ließ Clarissa leise aufseufzend dahinschmelzen, während Kit sie liebkoste und ihren Widerstand sanft, aber drängend fortstreichelte. Ihr Körper blühte auf wie eine Blume, die sich der warmen Sonne entgegenreckt. Ihr geistiger Schutzwall, den sie doch als so stark erachtet hatte, bröckelte unter dem Ansturm auf ihre Sinne, und sie öffnete den Mund, um seinen Kuss zu erwidern. Aufseufzend schmiegte sie sich fester an ihn und ergab sich dem Unvermeidlichen.

    Das nicht kam, denn er ließ kurz von ihren Lippen ab und sah ihr ins Gesicht, doch die Unterbrechung genügte, um den Bann zu brechen. Clarissa sammelte die Reste ihrer Entschlusskraft und stemmte beiden Händen gegen Kits Brust, um ihn abzuwehren, obwohl in ihr immer noch Furcht mit Begehren kämpfte.

    „Nein, Clarissa, nicht schon wieder!“, rief er unwillig, ohne sie loszulassen.

    „Lassen Sie mich los.“

    „Nein. Ich habe nicht aufgehört, nur damit du erneut dein vorgebliches Widerstreben auskramst. Ich möchte dich willig sehen. Und das bist du doch, gib es endlich zu! Ich habe kein Interesse daran, dich zu zwingen, und dass ich das auch nicht muss, wissen wir doch beide. Verdammt, gib es zu!“

    „Nein, ich will nicht. Lassen Sie mich los.“

    „Mach mich nicht wütend! Du strapazierst meine Geduld! Zum Kuckuck, Weib, gib zu, dass du willst, denn, falls es dir bisher entgangen sein sollte, mich verlangt mehr als dringend nach Befriedigung.“

    So fest, wie er sie an sich presste, hätte ihr das kaum entgehen können. Sie versuchte, von ihm abzurücken, machte es aber nur noch schlimmer.

    „Halt still, sonst garantiere ich für nichts“, sagte er mit vor Erregung heiserer Stimme.

    Clarissa wusste, sie konnte ihn nicht mehr mit Ausflüchten hinhalten. Wenn sie unbeschadet hier herauskommen wollte, musste sie gestehen. „Kit, bitte, lassen Sie mich los. Ich muss Ihnen etwas sagen.“

    „Hatte ich nicht ziemlich klar gemacht, dass es nichts mehr zu bereden gibt? Worte sind mir gerade ziemlich gleichgültig, ich möchte meinen Mund für anderes benutzen. Ich möchte nur ein Wort hören, und das ist Ja. Komm, Clarissa“, drängte er, „sag Ja.“

    „Nein, Kit“, rief sie verzweifelt, während sie sich in seinem Griff wand. „Hören Sie mich an. Sie werden es sonst bereuen.“

    „Ich bereue einzig, dass ich gerade unterbrochen habe. Ich bin deine Tricks und deine Lügen leid! Deine Küsse sagen deutlich genug Ja.“

    Clarissa kämpfte verbissen gegen Kits übermächtige Kraft. Ihr Herz klopfte, dass es ihre Brust zu sprengen schien, und sie konnte ihre Furcht nicht mehr völlig verbergen. „Nein, Kit, ich bin nicht, was Sie denken. Ich habe das alles aus einem ganz anderen Grund getan, als ich Sie glauben machte. Kit, bitte, Sie müssen mich anhören!“

    Ihr rann ein einsamer glitzernder Tropfen über die Wange, und das bei ihr zu sehen, die bisher kein einziges Mal zu diesem typisch weiblichen Mittel gegriffen hatte, überraschte ihn derart, dass er sie verwirrt auf das Sofa niederdrückte. Mit großen Schritten ging er zu einem kleinen Tisch und füllte zwei Gläser mit Cognac. Das eine leerte er in einem Zug, das andere bot er Clarissa. „Da, trink das.“

    Von Panik übermannt, mühte sie sich um Fassung, stieß jedoch das Glas fort. „Sie brauchen mich nicht betrunken zu machen, um mich entgegenkommender zu stimmen.“

    „Verdammt, das war nicht meine Absicht! Aber du bist außer dir, der Alkohol wird dich beruhigen. Und komm gar nicht erst auf den Gedanken, dass Laudanum darin sein könnte. Ein solcher Schuft bin ich denn doch nicht.“

    Sie nippte an dem Glas, verschluckte sich und musste husten, spürte jedoch schnell die beruhigende Wirkung. Ziemlich erfolglos versuchte sie, ihre Frisur zu richten, gab aber auf, als sie sah, wie er sie mit grimmiger Miene beobachtete. Unsicher murmelte sie: „Ich muss schrecklich aussehen.“

    Er beugte sich nah zu ihr, und wenn er auch ein gewisses Mitgefühl gezeigt hatte, so las sie doch in seinen Augen nichts von Milde, und immer noch stand eine strenge Falte zwischen seinen Brauen.

    Unmerklich erschauerte sie. Er würde nicht nachgeben. Wie sehr hatte sie sich verrechnet! Eine einzige Hoffnung blieb ihr, nämlich, dass er sie anhörte, ehe er seinem Zorn freien Lauf ließ.

    Tief einatmend sagte sie: „Kit? Ich weiß, dass Sie wütend sind, aber bitte hören Sie mir doch einen winzigen Augenblick zu. Bitte …“ Entmutigt bemerkte sie, dass er kurz vor einem Ausbruch stand; vor Zorn und unterdrücktem Begehren bebte er, sein Atem ging stoßweise, und er wirkte teuflischer denn je mit seinen drohend zusammengezogenen Brauen und dem höhnisch verzogenen Mund.

    „Ah, du willst Mitleid? Eine neue Masche, Clarissa?“ Er lachte hart. „Endlich siehst du den wahren Lord Rasenby! So wie ich die wahre Clarissa sehe, die falsche Schlange! Nur habe ich dir, meine Süße, voraus, dass ich fair gespielt habe. Ich habe nie vorgegeben, anders zu sein, als ich bin. Du hingegen … Ich weiß immer noch nicht, welches Spiel du spielst, aber es ist mir auch gleichgültig. Ich wusste von Anfang an, dass du logst, doch ich dachte … hoffte … war zu dem Schluss gekommen, dass du fair spielen würdest, dass du zumindest deine Schuld ehrlich abtragen würdest. Da habe ich mich wohl geirrt. Du bist offensichtlich eine bessere Schauspielerin, als ich dachte.“

    Irritiert fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. Er war erschöpft, hatte seit zwei Tagen kaum geschlafen. Gegen seinen Willen hatte er nach und nach zarteres Empfinden für diese Frau entwickelt, hatte ihren Mut, ihre Schlagfertigkeit und Geistesgegenwart schätzen gelernt und Spaß an ihrer Gesellschaft gehabt. Doch das machte es ihm umso schwerer, sich mit ihrer Hinterlist abzufinden. Still und heimlich hatte sie sich in seine Gefühle eingeschlichen, und er hatte geglaubt, das beruhe auf Gegenseitigkeit. Nun zweifelte er nicht mehr, dass das alles nur Schauspielerei gewesen war. Die Wechselbäder, die sie ihm verpasste, selbst diese einzelne Träne, alles nur Tricks, um ihm Mitleid abzuringen. Aber er würde es ihr zeigen! Wie immer er es bewerkstelligen würde, sie musste ihr Versprechen halten! Er würde sie besitzen. Sie musste gestehen, dass sie ihn ebenso wollte. Sein Blut würde nicht abkühlen, ehe er sie nicht genossen hatte. Und dann würde es, dem Himmel sei Dank, vorbei sein. Er würde sie vergessen können und sein altes Leben wieder aufnehmen. Wenn man das Leben nennen konnte.

    Kit stand auf, schenkte sich noch einmal ein, und während er sein Glas leerte, musterte er Clarissa verstohlen. Sie weinte stumm, große Tränen rannen ihr über die Wangen, die sie immer wieder mit ihrem Ärmel trocknete. So verloren und unglücklich wirkte sie in ihrem zerdrückten Kleid und mit dem wirren Haar, wie sie da unterdrückt schluchzend zusammengekauert saß, dass er sich zwingen musste, sie nicht in die Arme zu nehmen und ihr zu beteuern, dass ihr nichts geschehen werde. Aber er verhärtete sich, indem er sich sagte, dass das nur eine neue List war, und zog sich in einen Sessel ihr gegenüber zurück, wo er wartete, dass sie sich wieder beruhigen möge.

    Endlich wischte sie sich ein letztes Mal über die Augen, dann sagte sie mürrisch: „Es tut mir leid. Ich weine sonst nie.“

    „Nein, und es war auch völlig vergebens. Deine Tränen rühren mich ebenso wenig wie dein verschämtes Getue. Beides gespielt.“

    „Sie irren sich, Kit, aber offensichtlich ist es nutzlos zu protestieren.“ Sie hatte durch ihre Lügen alles verdorben. „Jetzt hilft nur noch die Wahrheit, und ich bitte Sie, Kit, hören Sie mich an.“

    „Zur Abwechselung einmal die Wahrheit?“ Er lachte zynisch. „Gut, ich höre. Doch das wird nichts ändern. Noch vor dem Morgengrauen bist du mein. Morgen Abend bist du schon fort, und wir machen beide drei Kreuze und können einander vergessen. Ich bin froh, wenn diese Geschichte vorbei ist, denn sie beginnt mich zu langweilen – eher, als ich erwartet hätte. Also erzähl, und danach ist Schluss mit Reden.“

    Aufseufzend sagte sie sich, dass sie ihm wenigstens das Versprechen abringen musste, Amelia in Frieden zu lassen. Sie atmete einmal tief ein und begann. „Mein Name ist Clarissa Warrington. Amelia Warrington ist meine Schwester.“

    Stammelnd, nach Worten suchend und mit vielen Pausen brachte sie ihre Geschichte vor und beobachtete Kit dabei ängstlich, der jedoch düster und reglos in seinem Sessel saß. Ohne ihre eigenen Beschwernisse besonders hervorzuheben, malte sie dennoch ein trübes Bild ihrer familiären Umstände. „Sehen Sie, ich denke einfach, wenn Amelia nur die Chance bekäme, einen ehrenhaften Mann zu finden, der einen dämpfenden Einfluss auf sie hat und sie heiratet, könnte sie glücklich werden. Da gibt es auch jemanden, ein guter Mann, der sie liebt, und ich bin sicher, sie erwidert seine Gefühle, nur ist sie so verwöhnt und hat immer ihren Willen bekommen, und weil sie so schön ist, meint sie, ihr stünde Reichtum in der Form zu, wie Sie ihn ihr bieten, und deshalb fällt es ihr so schwer, auf dem ehrenhaften Weg zu bleiben. Wissen Sie, sie ist einfach schwach, und ich dachte, wenn ich die Versuchung, die Sie, Kit, darstellen, aus dem Weg schaffe, hätte Edward – das ist der junge Mann – eine Chance.“ Erst jetzt, da sie ihren Plan in Worte kleidete, merkte sie, wie absolut dumm er sich anhörte. Entmutigt ließ sie die Schultern sinken. Wie töricht sie doch gewesen war!

    Etwas ruhiger geworden, griff er ihre förmliche Anrede auf, als er sagte: „Also, wenn das Ihr Plan war, dann, verzeihen Sie bitte, ist in Ihrem Oberstübchen etwas nicht ganz richtig. Himmel, Clarissa, glauben Sie auch nur einen Moment, dass sich durch meine Abwesenheit alles richtet? Es bedeutet lediglich, dass Amelia sich nach einem Ersatz umsieht, und das wird nicht der ehrenhafte Edward sein, es sei denn, er hätte eine dicke Börse.“

    „Ich weiß, jetzt klingt es alles sehr dumm“, sagte sie niedergeschlagen. Rückblickend verstand sie sich selbst kaum, aber rückblickend musste sie sich auch gestehen, dass sie eigentlich nicht Amelia hatte vor Kit retten wollen, sondern ihn vor Amelia. Und schlimmer noch, vom ersten Treffen an hatte sie Kit für sich selbst gewollt! Hatte es mit ihm aufgenommen, nicht um ihrer Schwester willen, sondern weil sie selbst an ihm interessiert war. Nie, niemals durfte er es erfahren!

    „Nur, Clarissa, sind Sie nicht dumm, sondern im Gegenteil eine sehr kluge, gebildete junge Frau, deshalb kann ich kaum glauben, dass Sie, nur um Ihre Schwester vor einem unzüchtigen Antrag zu bewahren, auf diese verrückte Idee kamen. Und auch, dass Sie Amelia für gar so unschuldig halten, glaube ich nicht. Sie ist ein intrigantes Ding, und das wissen Sie.“ Als er ihren gehetzten Ausdruck sah, drängte er: „Habe ich recht, Clarissa? So einfach, wie Sie es darstellen, ist die Sache nicht, oder? Ich sehe es Ihnen an! Sagen Sie, was fehlt in Ihrer Darstellung?“

    „Ich … also, wenn Sie es denn wissen müssen … Sehen Sie, Amelia wusste, dass Ihr Antrag nicht ehrenhafter Natur sein würde, und wollte Ihnen eine Falle stellen, damit Sie gezwungen wären, sie zu heiraten. Sie war sicher, Sie würden darauf hereinfallen. Als ich das herausfand, wollte ich es verhindern. Ich … ich konnte nicht anders, denn ich finde, eine Ehe darf nicht auf Betrug und Lügen aufgebaut werden. Ich stritt mit ihr, aber sie lachte mich nur aus.“

    „Und obwohl Sie Ihre Schwester so gut kannten, dachten Sie, sie hätte Verstand genug, mich hereinzulegen? Dann überschätzen Sie sie gewaltig.“ Jäh verlor er die lange gewahrte Beherrschung und sprudelte seine ganze Wut heraus. „Glaubst du ernsthaft, dieses alberne Ding mit dem Spatzenhirn, das so eindeutig entschlossen ist, sich an den Meistbietenden zu verkaufen, hätte mich übertölpeln können?“ Ohne auf Antwort zu warten, fuhr er mit eisiger Stimme fort: „Nein, meine Schöne, das glaubst du nicht. Du bist gar nicht so anders als deine Schwester. Nur war dein Plan etwas raffinierter, nicht wahr? Nicht so offensichtlich, wenn auch mit der gleichen Absicht.“

    „Ich verstehe nicht, was …“

    „Leugne nicht!“, rief er zornig, „ich bin deine Lügen satt. Du wusstest sehr wohl, dass Amelia keinen Erfolg haben würde, doch du dachtest, dir würde es gelingen. Nun, du irrst dich.“

    „Nein, nein, Kit, das können Sie nicht glauben!“

    „Spiel nicht die gekränkte Unschuld, das wirkt bei mir nicht. Ich verstehe jetzt alles. Du, du hast die ganze Zeit versucht, mich zu verführen – aber nicht, um deine kostbare Schwester zu schützen. Kein Wunder, dass du so versessen darauf bist, zurück nach London zu kommen. Du wolltest von vornherein dein Versprechen nicht einlösen! Dein Plan war, mich zu erpressen! Wahrscheinlich wäre bald deine, ach, so respektable Tante und deine arme, schwache Mutter ins Spiel gekommen. Wenn du heimkommst, erzählst du eine traurige Entführungsgeschichte, und deine Mama schreit Notzucht und erwartet meinen Antrag. Nicht schlecht, nur funktioniert es bei mir nicht. Ich bin wirklich so schlecht wie mein Ruf. Deine Mama könnte diese Skandalgeschichte in der Zeitung veröffentlichen, und ich würde trotzdem keinen Finger rühren.“

    Unter diesem Angriff war Clarissa völlig verstummt. Reglos vor Schreck saß sie da.

    Kit starrte blicklos ins Feuer und versuchte sich zu erklären, warum er so wütend war, so ganz unverhältnismäßig wütend wegen dem, was Clarissa getan hatte. Immerhin hatte er sie von Anfang an für falsch und hinterhältig gehalten. Nach einer Weile gewann sein schwarzer Humor die Oberhand, und er sagte sich, dass ihr Plan, wie von ihr nicht anders zu erwarten, zumindest sehr originell gewesen war, und er sich selten so amüsiert hatte. Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Komm, Clarissa, lassen wir die Verstellung. Gesteh, dass ich deinen Plan durchschaut habe, dann vertragen wir uns und können endlich Spaß miteinander haben.“

    Entrüstet entriss Clarissa ihm ihre Hand und rutschte bis ans äußerste Ende des Sofas; aufzustehen wagte sie nicht, aus Angst, ihre Beine würden nachgeben. „Ich habe nicht gelogen. Ich wollte wirklich nur Amelia vor ihrer eigenen Dummheit bewahren. Und ich wollte nicht, dass Sie, Kit, in eine Ehe hineinmanövriert werden. Und ich versichere Ihnen nachdrücklich, dass ich selbst nie, niemals vorhatte, Sie durch List zu einem Antrag zu bewegen. Kit, ich bin wirklich der Überzeugung, dass keine innige Beziehung, ob Ehe oder was auch immer, auf Betrug aufgebaut werden kann. Und was meine Mutter angeht – wenn Sie sie kennten, wüssten Sie, dass sie für Verschwörungen nicht zu gebrauchen ist.“

    „Ah, dann kommt Amelia wohl nach ihr?“

    Selbst im Aufruhr ihrer Gefühle ließ Clarissa ihr Sinn für Humor nicht im Stich; sie kicherte leise. „Leider. Mama ist ziemlich … sagen wir, dass ich die praktisch Veranlagte bin.“

    „Du meinst, die Einzige mit Grips. Den solltest du endlich nutzen und deine Niederlage eingestehen. Heraus damit, dann soll es gut sein.“

    „Sie lassen mich gehen?“

    „Nein, ich meine nur, dass ich dir nicht mehr böse bin und meine Kraft für vergnüglichere Gefühle aufspare. Natürlich erwarte ich immer noch, dass du in mein Bett kommst. Was hast du gedacht?“

    „Aber ich … ich hatte nie … ich dachte, es würde nie so weit kommen. Ich kann das nicht. Bitte, Kit, verlangen Sie es nicht von mir, bitte.“

    Zum zweiten Mal schwammen ihre schönen Augen in Tränen, doch wandte sie sich nicht ab, sondern schaute flehend zu ihm auf, stumm um Schonung bittend.

    „Deine Tränen können mich nicht überreden, also trockne sie. Der Anblick rührt mich nicht mehr als all deine anderen Tricks, wenn ich auch vor deinen zahlreichen Talenten in Ehrfurcht erstarre. Und ehe du mir erneut die mädchenhafte Unschuld vorführst, lass dich erinnern, dass deine Küsse dich verraten haben. So küsst kein unerfahrenes Mädchen.“

    Dennoch glaubte Clarissa einen Augenblick, er werde sich erbarmen, denn er zog sie zärtlich zu sich heran, nahm sein Taschentuch und tupfte ihr liebevoll die Tränen ab.

    Sie war zu erschöpft, um sich zu wehren; sie sah keine Möglichkeit mehr, sich aus diesem selbstgesponnenen Netz zu befreien.

    „Schau, deine Pläne sind zwar fehlgeschlagen, aber wir können uns doch trotzdem aneinander erfreuen.“ Sanft hob er ihr Kinn an und schaute ihr tief in die Augen, die ihn immer wieder so sehr fesselten. „Komm, keine Tränen mehr, keine Lügen. Heute Nacht wirst du deinen Teil des Handels erfüllen, dann bist du morgen wieder zu Hause. Du wirst unsere Vereinigung genauso genießen wie ich, das weiß ich.“

    „Kit, bitte, nicht. Zwing mich nicht.“

    „Ich brauche dich nicht zu zwingen, und das weißt du.“

    „Nein, nein, Sie irren sich ganz schrecklich. Ich bin völlig unerfahren. Sie werden mich zugrunde richten, glauben Sie mir doch. Bitte.“

    Wut blitzte in seinen Augen auf, und etwas anderes noch – Begierde, Lust, unerfüllte Leidenschaft, all die Gefühle, die Clarissa in ihm entflammt, dann wieder gelöscht und abermals entflammt hatte, sodass sie nun wie ein Höllenbrand in ihm loderten. Jäh kam ihm alle Beherrschung abhanden, er stieß Clarissa in die Polster nieder, warf sich über sie und hielt sie mit seinem Körper gefangen, während er sie wütend, gierig und besitzergreifend küsste.

    Sie wehrte sich, schlug mit den Fäusten auf seine Brust ein, doch er ließ nicht ab von dem Kuss, seine Lippen pressten sich hart auf die ihren, fordernd, suchend, und wie eine Droge schoss das Verlangen auch durch ihre Adern. Ihre Gegenwehr ließ nach, ihr Mund öffnete sich ihm, wenn auch noch zögernd, und sie gab unwillkürlich seiner maskulinen Übermacht nach.

    Als er ihre Nachgiebigkeit spürte, änderte er seine Taktik; er küsste sie sinnlicher, weicher und machte sie sich durch Liebkosungen gefügig anstatt durch Gewalt. Clarissa seufzte, ihre Anspannung löste sich. Von Schwäche erfasst, versank sie in dem Strudel gegenseitigen Begehrens. Hilflos sanken ihre Arme herab, unter ihrer Hand spürte sie den dichten Flor des Teppichs – und dann verfingen sich ihre Finger in den Schnüren ihres Retiküls. Es musste bei ihrem Kampf heruntergefallen sein. Wie aus einem Traum erwachend raffte sie die letzten Reste ihrer Widerstandskraft zusammen, und während Kit sie mit glühenden Küssen überschüttete, tastete sie unbemerkt nach dem Inhalt des Beutels … ein Taschentuch, ihre Börse, ein kleiner Spiegel, etwas Spitzes, Scharfes.

    Mit letzter Kraft umklammerte sie den Griff des zierlichen juwelengeschmückten Dolchs, zog ihn aus dem Retikül und riss den Arm hoch, sodass die Klinge im Licht des Feuers aufblitzte, während sie ihre andere Hand gegen Kits Brust stemmte, um sich von ihm freizumachen. Völlig überrascht verlor er den Halt, rollte zu Boden und riss Clarissa mit sich, die schwer auf ihm landete. Unwillkürlich versuchte sie, ihren Fall mit einem Arm abzufangen, wobei sich die Spitze des Dolches in Kits Arm bohrte.
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    „Kit! Kit, um Himmels willen! Ich habe dich getötet!“

    „Sei nicht albern, Clarissa! Das ist nicht einmal ein Kratzer!“

    „Oh, du lebst! Gott sei Dank.“

    „Natürlich lebe ich, glaubst du mein Geist spricht zu dir? Ein Piekser in den Arm bringt niemanden um! Es blutet ja kaum.“

    „Lass sehen. Nein, steh nicht auf, da, setz dich! Nein, warte, zieh dein Jackett aus, damit ich dich verbinden kann. Ach, soll ich besser einen Arzt holen? Oder einen Schluck Cognac?“

    „Clarissa! Sei still und setz dich, hol mal tief Luft und schweig still. Lass mich erst einmal diese tödliche Verwundung untersuchen.“

    „Aber Kit, so solltest …“

    „Wenn du jetzt nicht schweigst, bringe ich dich mit deinem albernen Spielzeug eigenhändig um. Wo zur Hölle ist das dumme Teil überhaupt?“

    Sie setzte sich auf und tastete am Boden umher. „Aua, da ist es.“ Sie hatte sich an der Spitze geritzt.

    „Geschieht dir recht.“ Kit nahm ihr den Dolch aus der Hand und musterte ihn kritisch. Doch etwas mehr als ein Spielzeug! Wäre der Stoff seines Rockes nicht so dick, hätte sie ihn vielleicht doch ernster verletzt. Ein wenig beeindruckt war er schon. Immerhin war sie wirklich originell. Noch nie hatte ihn jemand zu erdolchen versucht.

    „Er hat meinem Vater gehört. Eines der wenigen Stücke, die nicht verkauft wurden. Ich hatte ihn vorsichtshalber eingesteckt. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.“

    Fragend, mit amüsiertem Blick, schaute er sie an. „Das kann ich kaum glauben. Warum sonst sticht man auf jemanden ein?“

    „Aber ich wollte es wirklich nicht. Eigentlich wollte ich dich nur damit bedrohen, damit du mich gehen lässt. Es war ein Unfall! Ich dachte, du würdest mich ernster nehmen … ich … ach, ich weiß auch nicht. Es tut mir leid.“

    „Nun, jedenfalls ein sehr drastisches Mittel, dich meinen Aufmerksamkeiten zu entziehen. Ich ahnte nicht, dass du mich so abstoßend findest.“

    „Tue ich nicht“, hauchte sie kaum hörbar. Hastig fuhr sie fort: „Tut es weh? Soll ich nicht besser nachschauen? Selbst ein Kratzer sollte versorgt werden. Vielleicht musst du eine Schlinge tragen?“

    Ihr hoffnungsvoller Ton war kaum zu überhören. Also war sie trotz all seiner Worte, trotz allem, was zwischen ihnen geschehen war, immer noch entschlossen, ihm zu entkommen. Nun, vorerst hatte sie ihr Ziel erreicht, denn im Moment war er nicht mehr in der Stimmung für eine Liebesnacht. Vermutlich brauchten sie beide erst einmal Ruhe.

    Er gab nach, ließ von einem Lakaien Verbandzeug bringen und erlaubte Clarissa, die kleine Wunde, die nur schwach blutete, zu versorgen.

    Da der Bedienstete keinerlei Überraschung gezeigt hatte, fragte Clarissa: „Sind Ihre Leute an so etwas gewöhnt?“ Sie versuchte, durch die höfliche Anrede wieder den nötigen Abstand zu gewinnen.

    „Wohl kaum. Ich wurde noch nie verletzt, und auch meine Geliebten bringe ich normalerweise nicht hierher. In beiden Fällen gebührt dir der Ruhm des ersten Mals.“

    „Ich bin nicht Ihre Geliebte.“

    „Noch nicht, aber bald.“

    „Nein, ich kann … nein, Sie können nicht … Ihr Arm, ich werde Ihnen eine Schlinge umlegen, dann … also, ich meine … Sie werden nicht … es wird nicht …“

    „Lass es besser“, sagte er, spöttisch grinsend, doch er klang erschöpft und unterdrückte ein Gähnen. „Auf die Schlinge verzichte ich, aber ich schätze, fürs Erste bist du sicher; etwas Schlaf – und zwar alleine – könnte uns beiden guttun. Wenn du wieder munter bist, kannst du dir ein Bad richten lassen, anschließend speisen wir. Nein …“, abwehrend hob er eine Hand, „schweig einfach, keine weiteren Diskussionen. Füge dich endlich und lass diese fruchtlosen Erörterungen.“

    Ausnahmsweise hielt sie es für besser, seinem Rat zu folgen und still zu sein.

    Als er erwachte, war es schon dunkel, nur das Feuer im Kamin spendete etwas Licht. Anscheinend hatte er recht lange geschlafen. Er fühlte sich außerordentlich erfrischt, und während Kit badete und sich ankleidete, spürte er prickelnde Erregung bei der Vorstellung, dass in dem Zimmer nebenan Clarissa vermutlich gerade das Gleiche tat. Wann hatte er zuletzt etwas so gespannt erwartet? Er konnte sich nicht erinnern. Jedenfalls würde er um höchstmöglichen Genuss bemüht sein, denn morgen würde sie fort sein, für immer aus seinem Leben verschwunden.

    Als Clarissa sich erschöpft in das große, herrlich bequeme Himmelbett sinken ließ, nahm sie um sich herum außer der köstlichen Wärme des Kaminfeuers und der feinen Bettwäsche kaum etwas wahr, sondern schlief gleich tief und fest ein. Erst beim Erwachen sah sie sich in dem geräumigen Zimmer um, das mit zierlichen Möbeln, wie für eine Dame bestimmt, eingerichtet war. Orientalische Läufer bedeckten den Boden, und auf dem Tischchen neben dem Bett stand eine mit Blumen gefüllte Vase. Alles wirkte sehr geschmackvoll ohne einen Hauch der Extravaganz, die Kit in der Öffentlichkeit zur Schau stellte.

    Während sie sich noch genüsslich streckte, klopfte es an der Tür, und ein Hausmädchen trat ein, um das Bad zu bereiten. Wenig später schwelgte Clarissa genüsslich in der Zinnwanne und stieg schließlich angenehm durchwärmt und rosig heraus, trocknete sich mit den weichen Tüchern und suchte nach ihrer Kleidung. Wie durch ein Wunder lag ihre Wäsche frisch gewaschen da, und ihr Kleid war auch aufgebügelt worden.

    Angekleidet und frisiert betrachtete sie sich im Spiegel und fand das Ergebnis sehr zufriedenstellend. So konnte sie sich Kit stellen, nur wie sie mit ihm umgehen sollte, war ihr nicht so recht klar. Sie würde einfach ihrem Instinkt folgen; davon abgesehen würde er inzwischen über ihre Geschichte nachgedacht und eingesehen haben, dass er sie gehen lassen musste. Sie trat auf den Korridor und ließ sich von einem Mädchen zum Speisesalon führen, den sie hocherhobenen Hauptes, mit blitzenden Augen betrat.

    Auch hier herrschte dezente Eleganz und bester Geschmack; alle Kerzen brannten, und der Tisch prangte mit weißem Damast, feinem Porzellan und Silberbesteck. Kit, wie es sich gehörte im Abendanzug, in dem er nicht minder gut aussah als im Reitdress, stand beim Kamin. Er wirkte gut gelaunt, doch um seine Lippen spielte das bekannte boshaft-spöttische Lächeln.

    „Man hat sich hoffentlich gut um Sie gekümmert? Sie fanden alles Notwendige vor?“

    „Ja, Mylord, danke. Es geht mir viel besser.“

    „Und Sie sehen wieder besser aus, ganz entzückend sogar.“

    „Und Sie? Was macht Ihr Arm?“

    „Ich kann nicht klagen. Aber Sie müssen hungrig sein. Ich jedenfalls bin es.“

    Während er sprach, rückte er einen Stuhl für sie zurecht und nahm, nachdem sie sich gesetzt hatte, ebenfalls Platz. Gleich darauf wurde das Dinner serviert, das aus mehreren köstlich zubereiteten Gängen bestand, und beide aßen mit großem Appetit, wobei sie die Unterhaltung auf allgemeine Themen beschränkten. In dieser entspannten Atmosphäre stellten sie nach und nach fest, dass sie auf vielen Gebieten übereinstimmten, von der Politik bis zur Kunst, und gingen so sehr in dem Gespräch auf, dass sie sich sogar gegenseitig von ihrer Kindheit erzählten.

    „Mein Vater war oft fort“, erklärte Clarissa, „und wenn er heimkam, brachte er uns Geschenke mit und spielte mit uns, und sofort herrschte der heiterste Geist im Hause. Heute ist mir klar, dass er eine Spielernatur war und häufiger verlor als gewann. Mit der Zeit veränderte das auch sein Wesen, oft genug war er schlecht gelaunt, mürrisch und ungerecht.“ Sie brach ab und erinnerte sich daran, wie es statt Gelächter und Spiel Schimpftiraden oder Klapse gab, wenn die beiden Töchterchen es wagten, ihn nach einer mit Alkohol und Glücksspiel verbrachten Nacht zu stören.

    Als sie wieder aufblickte, fand sie Kits Blick intensiv auf sich geheftet. „Oh, es tut mir leid. Ich habe so lange nicht mehr an all das gedacht. Es war nicht meine Absicht, der Unterhaltung eine so trübsinnige Richtung zu geben.“

    Mit einem Schulterzucken meinte er: „Ah, der gute Papa war also ein Spieler. Daher vermutlich die Verarmung?“

    „Ja, nach seinem Tode blieb uns nichts. Und vorher schon hatte seine Familie ihn ausgeschlossen. Sie rührten für Mama keinen Finger. Außer meiner Tante, die mich auf eine gute Schule schickte, was sie übrigens auch Amelia anbot. Die hatte leider kein Interesse daran. Sie neigt wie Mama zu Leichtfertigkeit.“

    „Und beide verließen sich schließlich ganz auf Sie?“

    „Ja, das stimmt“, antwortete sie, erstaunt über seinen Scharfblick.

    „Nach allem, was ich von Ihnen hörte, können Sie sich wohl kaum auf Ihre Mutter verlassen.“

    Sie lachte. „Mamas Vorstellung von Wirtschaftlichkeit ist, dass man, um zu sparen, nur immer das Beste kaufen muss, da es viel länger hält. Oder einfach eine neue Bestellung aufgeben muss, wenn ein Händler mahnt.“

    „Nun, ich sehe viele Ähnlichkeiten zu meiner Familie, nur dass mein Vater, außer dass er dem Glücksspiel frönte, auch noch jedem Rock nachlief; allerdings starb er, ehe er uns ruinieren konnte. Und meine Mutter verlässt sich bei ihren finanziellen Eskapaden darauf, dass sie Rückgriff auf meine Börse nehmen kann.“

    Wie er dazu stand, verriet sein zynischer Tonfall. Genau wie sie selbst erntete er vermutlich weder Dank noch liebevolle Anerkennung. Clarissa hütete sich jedoch, etwas dazu zu sagen, sondern legte nur kurz ihre Hand auf die seine, ehe sie ein anderes Thema anschnitt.

    So verlief das Mahl ungemein erfreulich, und als das Geschirr abgetragen wurde, blieb Kit nicht bei Tisch sitzen, sondern folgte Clarissa in einen kleinen gemütlichen Salon, wo er nachdenklich seinen Cognac trank, während sie still neben ihm saß und den letzten Moment des Zusammenseins genoss.

    Sie wusste, es musste vorbei sein.

    Schließlich sagte sie: „Ich denke, ich werde mich zurückziehen. Ich danke Ihnen für diesen wirklich angenehmen Abend. Vermutlich brechen wir morgen sehr früh nach London auf?“

    „Ja, gut, dann folge ich Ihnen, sobald ich mein Glas geleert habe.“

    „Sie folgen mir?“

    „Ja, in Ihr Zimmer? Oder ziehen Sie mein Schlafzimmer vor?“

    „Ihres?“

    „Ja, wenn Ihnen das lieber ist …“

    „Aber ich dachte …“

    „Was, meine reizende Clarissa, dachten Sie?“

    „Dass … dass Sie erkannt haben … nun, da Sie die Wahrheit hörten … dass ich unmöglich … dass Sie meine Gründe verstanden haben, dass …“

    „Dass ich auf Ihre Gegenleistung verzichten würde?“

    „Ja.“

    „Sagte ich das denn?“

    „Nein, aber …“

    „Aber Sie dachten, ich würde Sie vom Haken lassen wegen Ihrer rührenden Geschichte, dass Sie nur Ihre Schwester retten wollten – die Sie beim Dinner dann mit der ebenso rührenden Enthüllungen über Ihre Eltern krönten, um mein Mitgefühl zu wecken.“

    „Nein, nein, das ist nicht wahr. Sie tun, als ob ich von Anfang an geplant hätte, Ihnen das alles zu erzählen! Ich habe nie zuvor mit jemandem darüber gesprochen, ich glaubte nur … ich hatte das Gefühl, wir würden langsam so etwas wie Freunde.“

    „Freunde?“, rief er ehrlich erstaunt. „Es gibt keine Freundschaft zwischen Männern und Frauen. Unser Gespräch … das war Geplänkel, sagen wir, geistige Anregung als Vorspiel zu physischer Anregung. Wir sind keine Freunde, aber heute Nacht werden wir Liebende sein. Und morgen Fremde. Und jetzt ist Schluss mit Reden, sonst kommt mir das angenehme Gefühl mentaler Anregung abhanden und mir fällt wieder ein, wie verlogen, listig und doppelzüngig Sie sind.“

    „Kit, bitte, ich bitte Sie ein letztes Mal, glauben Sie mir. Sie sehen mich völlig falsch. Ich bin wirklich nur das törichte Ding, das unüberlegt den Plan fasste, seine Schwester vor Schande zu retten. Ich habe Ihnen dabei doch nicht geschadet. Wenn wir nicht gestritten haben, kamen wir doch so gut miteinander zurecht. Ich schwöre, dass ich Sie nicht erpressen will, dass ich Sie nicht einmal ansprechen oder ansehen werde, falls wir uns je begegnen sollten. Bitte …“

    Beinahe hätte er sich erweichen lassen. Beinahe. Denn eines stimmte, er hatte ihre Gesellschaft genossen, mehr als je die einer anderen Frau. Sie war mutig, überraschend, herausfordernd, erfrischend anders. Freundschaft hätte er es nicht genannt, eher … Wesensverwandtschaft. Die Vorstellung ließ ihn stutzen.

    Doch dann erinnerte er sich daran, dass sie ihn von der ersten Minute an belogen hatte. Alles sprach gegen sie, am meisten ihre Unschuldsbeteuerungen. Ihre Küsse, diese Küsse, die ihn in rauschhafte Erregung versetzten, ihre Berührungen, die sie, wie er fand, ganz gezielt einsetzte, ihre auflodernde Leidenschaft, die der seinen gleichkam, das alles zeugte nicht von Unerfahrenheit, von Jungfräulichkeit. Und heute Nacht würde er alles genießen, ihr gesamtes Repertoire. Davon würde er sich nicht abhalten lassen.

    Doch er musste es nicht aussprechen, Clarissa las diese Entscheidung in seinen Augen. Wortlos wandte sie sich ab und ging hinaus.

    In ihrem Zimmer sank sie in einen Sessel am Kamin und dachte nach. Sie war seltsam ruhig, in ihr Schicksal ergeben. Sie hatte gespielt, hatte ihre Tugend eingesetzt und verloren. Da die Würfel nun gefallen waren, fühlte sie benahe etwas wie Erleichterung, weil sie ihm nicht mehr widerstehen musste. Sie war sich selbst gegenüber immer gnadenlos ehrlich gewesen, und auch jetzt gestand sie es sich ein: Tief in ihrem Innern war sie froh, dass es so gekommen war. Zwar würde Kit sie besitzen. Doch sie ihn ebenso.

    Wenn sie auch nie freiwillig ohne Ehering sein Bett geteilt hätte, so war sie doch, da es nun einmal so gekommen war, fest entschlossen, es voll und ganz zu genießen. Einmal in ihrem Leben würde sie wahre Leidenschaft erfahren, denn sie wusste, eine solche Liebe würde sie nie wieder empfinden. Keinem anderen Mann würde sie je die Gefühle entgegenbringen, die Kit in ihr geweckt hatte.

    Ein erwartungsvolles Beben rann durch ihren Körper. Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken. Sie würde nicht das ängstliche Opfer spielen. Er sollte nicht glauben, er habe sie verführt. Sie würde ihm als gleichwertige Partnerin begegnen, würde Leidenschaft mit Leidenschaft erwidern.

    Der Anblick, der sich Kit bot, als er eine Weile später in ihr Zimmer trat, ließ ihn staunend auf der Schwelle innehalten. Clarissa stand vor dem Kamin, mit dem Rücken zum Feuer. Sie war im Hemd, Arme, Hals und Schultern bloß, und ihre Brüste hoben sich fest und rund unter den zarten Spitzenrüschen. Einem Feuerstrom umwallten ihre üppigen dunkelroten Locken ihre Schultern, und ihre smaragdgrünen Augen strahlten. Sie war wahrhaft atemberaubend.

    „Wollen Sie nicht eintreten, Mylord?“, fragte sie mit ein wenig heiserer Stimme und streckte ihm einladend eine Hand entgegen. Nur das rasche Heben und Senken ihres Busens ließ ihre Anspannung ahnen. In ihrer ganzen Haltung, der gebieterischen Einladung, dem offenen Blick ihrer klugen Augen erwies sie sich als eine ihrer Reize bewussten Frau, die ihrer selbst sicher war – und sicher des Mannes, der da vor ihr stand.

    Wie berauscht schritt Kit zu ihr hin, ergriff ihre dargebotene Hand und drückte einen langen Kuss in die Handfläche. Sanft tupften seine Lippen sich über ihr Handgelenk, die weiche Innenseite ihres Arms empor, verweilte an der empfindlichen Armbeuge, ehe er sich weiter vortastete. Unbewegt hatte Clarissa die Liebkosung hingenommen, ganz dem prickelnden Erschauern hingegeben, das durch ihre Glieder floss; nur der heftig pochende Puls an ihrer Kehle verriet ihre Erregung. Erst als seine Lippen dort angelangt waren und den flatternden Rhythmus aufnahmen, ließ sie sich gehen, ließ keine anderen Gedanke mehr zu als den an diese einzigartige Stunde, bot ihm ihren Mund dar und hauchte: „Küss mich, Kit.“

    Das genügte ihm. Sie hatte sich ergeben, hatte ihr Begehren eingestanden. Rau aufstöhnend riss er sie in seine Arme, presste sie an sich und bemächtigte sich ihres Mundes, und Clarissa begegnete seinem Feuer nicht weniger entflammt. Sie versanken in einem leidenschaftlichen, nicht endenwollenden Kuss, bis Kit sich schließlich leicht von ihr löste, sie hochhob und zum Bett trug.

9. KAPITEL

[image: IMAGE]


    Stumm lag Kit, Clarissa dicht an sich gepresst, auf dem Bett, aufgetaucht aus einem Taumel der Leidenschaft, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte. Nie zuvor hatte er ein so glühendes, allumfassendes Feuer gekannt. Zutiefst befriedigt, presste er die wunderschöne, köstliche Frau, die selig-erschöpft neben ihm lag, an sich, während er den Stunden ihres Liebespiels nachlauschte. Mehr hätte er sich nie erträumen können. Clarissa war feurig, hingebungsvoll und gleichzeitig fordernd, öffnete sich unter seinen Liebkosungen wie eine Blüte dem Licht und schenkte gleichermaßen wie sie nahm. Nur einmal, ein einziges Mal hatte er gezögert – als er sie, die unter seinen Händen dahinschmolz, nehmen wollte, war er auf unerwarteten Widerstand gestoßen.

    Sie hatte nicht gelogen! Sie war tatsächlich noch Jungfrau. Innehaltend schaute er ihr fragend, ungläubig in die Augen, doch sie schüttelte den Kopf, und „Nein, Kit, mach weiter“ flüsternd, küsste sie ihn glühend und nahm den unterbrochenen Rhythmus wieder auf. Indem sie sich ihm entgegendrängte, spürte er den Widerstand schwinden, und von ihr angespornt, vollendete er den Akt, der sie beide auf die höchsten Höhen der Ekstase schleuderte.

    Sie hatte sich ihm willig und wonnevoll ergeben, und während er noch über dieses Rätsel nachgrübelte, wandte sie sich ihm erneut zu und streichelte ihn verführerisch. Er wollte etwas sagen, wollte die Frage stellen, die ihn jetzt am meisten beschäftigte, doch sie verschloss ihm den Mund mit einem Kuss und flüsterte an seinen Lippen: „Schsch, still, jetzt ist nicht die Zeit für Worte.“

    Clarissa, so unerfahren sie war, glaubte inzwischen zu wissen, dass sie ihm mit den gleichen Liebkosungen Genuss bereiten konnte, die er ihr schenkte. Während sie ihn küsste und streichelte, betrachtete sie ihn, sein schönes Gesicht, seinen kraftvollen Körper. Wie war es nur dazu gekommen, dass sie so viel für diesen wunderbaren, rätselhaften, komplizierten Mann empfand? Sie wusste es nicht, und würde in diesem Moment nichts infrage stellen. Denn ihr war nur diese eine Nacht gewährt, und die würde sie bis nur Neige auskosten.

    Kit erwachte aus tiefem Schlaf und blinzelte in den hellen Sonnenstrahl, der zwischen den schweren Vorhängen hindurch direkt auf das Bett fiel. Er streckte sich träge und wunderte sich vage über das wohlige Gefühl, das seine Glieder beherrschte. Langsam schlug er die Augen vollends auf. Er befand sich nicht in seinem eigenen Schlafzimmer. Und nun fiel es ihm wieder ein – welch wunderbare, unvergleichliche Liebesnacht sie gehabt hatten. „Clarrie?“ Er tastete mit der Hand, doch die andere Hälfte des Bettes war kalt und leer, nur das zerdrückte Kissen war Beweis dafür, dass er diese Nacht voller feuriger Leidenschaft – überwältigender, nie zuvor erfahrener Leidenschaft – nicht nur geträumt hatte.

    Er setzte sich auf. Da auf dem Stuhl lag seine Kleidung, ordentlich gefaltet, doch von Clarissas Sachen war nichts zu sehen. Und wo war sie selbst? Sollte sie schon am frühen Morgen einen Spaziergang machen? Er sprang aus dem Bett, warf seinen Hausmantel über und eilte in sein Zimmer, wo er nach seinem Kammerdiener klingelte. Wie närrisch es auch sein mochte, er spürte, wie leichte Panik in ihm aufstieg.

    Fanshaws verständnisloser Blick stillte seine Besorgnis nicht. „Die junge Dame, Mylord? Sie ist schon sehr früh am Morgen nach London aufgebrochen.“

    „Wie kann das sein? Gestern gab ich im Stall den eindeutigen Befehl, dass der Curricle zu Mittag bereitstehen sollte. Ich glaube kaum, dass der Kutscher, ohne weitere Anweisungen einzuholen, einfach aufgebrochen ist.“

    „Oh, keine Sorge, Mylord, natürlich ist sie nicht mit Ihrer Karriole gefahren.“

    „Was interessiert mich die Karriole, Mann, um die sorge ich mich nicht! Um die Dame bin ich viel besorgter. Wie wollte sie denn nach London kommen? Wohl kaum zu Fuß!“ Obwohl Kit sich eingestehen musste, dass ihr das zuzutrauen wäre.

    Fanshaw, ganz der diskrete Kammerdiener, hob nur fragend eine Braue, ohne zu zeigen, dass ihn das aufgeregte Gebaren seines Herrn irritierte. In all den Jahren, die er beim Earl of Rasenby in Diensten stand, war es nicht ein Mal vorgekommen, dass Mylord nicht froh war, die Dame, die sein Bett geziert hatte, los zu sein. Genau genommen, fiel ihm ein, hatten diese Dämchen nicht einmal bis zum Morgen verweilen dürfen, sondern waren noch in der Nacht wieder in ihre Wohnstätten zurückgebracht worden.

    Während er unruhig das Zimmer durchmaß, fragte Kit: „Sah jemand sie beim Fortgehen?“

    „Ich werde mich erkundigen, Mylord. Vielleicht weiß eines der Hausmädchen etwas. Wünschen Sie nun Ihr Rasierwasser, Sir?“

    „Ja, aber vorher sehen Sie zu, dass Sie herausbringen, wo sie ist. Nun gehen Sie endlich, beeilen Sie sich.“

    Als Fanshaw kurz darauf mit einem Krug heißen Wassers zurückkam, trug er in der anderen Hand ein Silbertablett mit einem Brief darauf. „Anscheinend ging die Dame schon kurz nach sieben Uhr. Sie fragte nach dem nächsten Gasthof, und Jem – Sie wissen, Sir, der kleine Stallbursche – er musste wegen einiger Besorgungen hinaus, und er nahm sie im Gig mit zum ‚Grünen Mann‘. Soweit ich weiß, kommt dort die Postkutsche nach London gegen neun Uhr durch. Vermutlich hat die Dame einen Platz darin erworben. Natürlich sah Jem sich nicht genötigt, ihre Abfahrt abzuwarten.“

    „Herrgott, das hätten Sie auch gleich sagen können! Gehen Sie, ich rasiere mich selbst. Wenn ich Sie brauche, rufe ich.“

    Noch während Fanshaw sich hoheitsvoll zurückzog, öffnete Kit den Brief und las: „Lieber Kit“, begann er wenig poetisch, „da ich nun meinen Teil des Handels erfüllt habe, entschied ich, sofort nach London zurückzukehren. Unser Abenteuer ist vorbei, und wir dürfen uns niemals wiedersehen.“ Genau wie er es ausdrücklich verlangt hatte. Jäh ergriff ihn ein Gefühl völliger Leere. Die vergangene Nacht hatte alles verändert. Unglaublich, dass Clarissa gegangen war, ohne Abschied, ohne ihm eine Adresse dazulassen, ohne ihm auch nur die Möglichkeit zu geben, ihr vorzuschlagen – ja, was denn überhaupt, woran dachte er? Beraubt, so fühlte er sich. Und sehr, sehr alleingelassen.

    Er wandte sich wieder dem Schreiben zu. Sie dankte ihm für das Abenteuer und versicherte ihn ihrer Diskretion. „Ich werde dich nie aufsuchen, denn für uns kann es in Zukunft keine wie auch immer geartete Beziehung geben.“ Das war unmissverständlich. Und ihre inständige Bitte, Amelia keine Aufmerksamkeit mehr zu widmen, war nach der letzten Nacht ganz überflüssig. Am heftigsten jedoch schmerzten ihn ihre letzten Zeilen: „Du sollst wissen, dass du mir nichts nahmst, das ich nicht geben wollte und nicht gern und willig gab. Ich hatte den Bedingungen unseres Vertrags zugestimmt, also musst du keine Schuldgefühle hegen oder dir Vorwürfe machen.“ Diese Worte verursachten ihm heftigere Gewissensbisse als jeder Vorwurf. Keine Schuldgefühle! Herr im Himmel, was hatte er getan?

    Unumstößlich fest stand jedenfalls, dass Clarissa jungfräulich war – gewesen war. Wie oft hatte sie ihm gesagt, dass sie unberührt war? Doch er hatte es nicht geglaubt, wollte es nicht glauben, weil es ihm nicht in den Kram gepasst hatte. Und als er merkte, dass es doch so war, hatte er nicht innegehalten. Und selbst hinterher, als er sie befriedigt in den Armen hielt, war ihm nicht eingefallen, sie um Verzeihung zu bitten oder sich zu vergewissern, ob er ihr wehgetan hatte. Hingerissen von Wollust, hatte er keinen Gedanken daran verschwendet.

    Was für ein Mensch war er nur? Er hatte ein unschuldiges Mädchen verführt. Verzweifelt stöhnte er auf. Und nun war sie fort, seine Clarissa, er hatte sie zugrunde gerichtet, und sie machte ihm nicht einmal Vorwürfe! Hatte ihn aus ihrem Leben gestrichen, um die Folgen ganz allein auf ihre schmalen Schultern zu nehmen.

    Und der Gedanke an diese Folgen ließ ihn erneut aufstöhnen. An wen würde sie sich wenden, wenn er sie, außer sie entjungfert zu haben, auch noch geschwängert hatte? Er hatte in der vergangenen Nacht nicht einmal Vorsorge getroffen, hatte diese Überlegung völlig ausgeblendet, was ganz untypisch für ihn war. Aber andererseits war sein ganzes Verhalten Clarissa gegenüber untypisch gewesen …

    Ein Kind. Er stellte sich vor wie die Frucht dieser Vereinigung aussehen würde. Ein süßes kleines Mädchen, mit den Augen der Mutter und mit seinem schwarzen Haar …

    Verdammt, das reichte! Er rief sich zur Ordnung; er wollte keine Kinder, ob legitim oder illegitim! Fort mit diesen Fantasien! Wichtiger war die Frage, was er nun anfangen sollte. Ihr folgen? Und ihr anbieten – ja, was denn nun? Carte blanche? Geld, eine Entschädigung? Wie er sie kannte, würde sie ihm das Geld ins Gesicht schleudern.

    Während all dieser Überlegungen hatte er ganz mechanisch Toilette gemacht, ohne seinem Äußeren die mindeste Beachtung zu schenken, war aber wenigstens zu einer Entscheidung gekommen. Er würde nach London fahren, um Clarissa zu suchen.

    Kaum dass er ein paar Bissen gefrühstückt hatte, machte er sich auf den Weg, doch auch während der Fahrt verweilte er immer wieder bei der letzten Nacht, die alle seine früheren – reichlichen – Erfahrungen übertroffen hatte. Clarissa war ihm eine ebenbürtige Geliebte gewesen, ihr Verlangen, ihr Feuer nicht weniger stark als seines. Er versuchte sich zu beruhigen, indem er sich sagte, dass er ihr keine Gewalt angetan, sich ihr nicht aufgedrängt hatte. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass er ihr keine Wahl gelassen hatte, und deshalb stach ihn sein Gewissen, das den größten Teil seiner fünfunddreißig Lebensjahre so gut wie nicht existent gewesen war. Er mochte sie vielleicht nicht verführt haben, hatte jedoch gründlich dafür gesorgt, dass sie sich ihm nicht verweigern konnte. Und jetzt fehlte sie ihm schon, dabei waren sie erst wenige Stunden getrennt. Immerhin hatten sie drei Tage fast ununterbrochen miteinander verbracht, und irgendwie gehörte sie praktisch schon zu seinem Leben – nun ja, vielleicht nicht für immer, aber zumindest für die nächsten Monate konnte er sich das vorstellen. Im Moment fühlte er sich, als fehlte ihm ein wichtiger Teils eines Selbst, dessen Vorhandensein ihm bisher nicht einmal bewusst gewesen war.

    Du nahmst mir nichts, das ich nicht geben wollte. Immer wieder ging ihm der Satz durch den Kopf. Wenn sie ihm eine Anklage entgegengeschleudert hätte, könnten seine Schuldgefühle auch nicht größer sein. Er stutzte unversehens. War der Brief etwa ein gemeiner Trick? Ein raffiniert geplanter Angriff auf sein Gewissen, um ihn dazu zu bringen, dass er ihr folgte? Oft genug hatte er sich darüber gewundert, dass sie in ihm las wie in einem offenen Buch. Und ja, sie war unschuldig in sein Bett gekommen, aber das bedeutete ja nicht, dass sie grundsätzlich moralisch unschuldig war. Hatte sie ihm ihre Jungfräulichkeit geopfert in der Hoffnung, er werde sie durch Heirat entschädigen? Hatte sie ihn etwa doch übertölpelt?

    Als er schließlich in seinem Haus am Grosvenor Square ankam, war er der Lösung keinen Schritt näher.

    Clarissas Geld hatte für die private Chaise nicht gereicht, sie musste eng gedrängt in der viel langsameren öffentlichen Postkutsche heimfahren und erreichte London nicht allzu lange vor Kit. Der Preis für die Mietdroschke, die sie dann nach Hause brachte, leerte ihre magere Börse endgültig. Erleichtert, aber auch erschöpft, mit dem Gefühl, als hätten die drei letzten turbulenten, aufregenden Tage ihre Welt aus den Angeln gehoben, betrat sie ihr Heim und wollte gerade die Treppe nach oben erklimmen, um eine Weile in ihrem Schlafzimmer zu ruhen, ehe sie sich wieder dem unspektakulären alten Leben widmen musste, als die zitternde Stimme ihrer Mutter erklang. „Clarissa? Bist du das endlich? Gott sei Dank!“

    Verwundert wandte Clarissa sich um. Da stand tatsächlich ihre Mutter an der Tür des kleinen Salons, ihr verrutschtes Spitzenhäubchen Zeugnis dafür, dass sie eben von ihrem Lager auf der Chaiselongue aufgestanden war.

    „Mama, hast du mich so vermisst?“ Als sie sich zu ihr beugte und ihr die Wange küsste, bemerkte sie Tränenspuren. „Mama, was ist geschehen? Was hat dich so aufgeregt? Komm, erzähl es mir.“

    „Ach, Clarrie, ich glaube, ich war sehr dumm. Und es tut mir so leid, aber ich wusste mir nicht zu helfen, und dich konnte ich ja nicht um Rat fragen. Du warst ja nicht hier.“ Lady Maria schluchzte auf.

    Seufzend legte Clarissa ihr einen Arm um die Schulter und führte sie zum Sofa. Vorerst waren ihre eigenen Sorgen gründlich vergessen.

    Nachdem sie eine Weile geduldig der sehr wirr vorgetragenen Rede ihrer Mutter gelauscht hatte, die von Tränen und zahllosen Vorwürfen gegen namenlose Schurken, die arme Witwen beraubten, unterbrochen wurde, kam endlich der Kern ihres Kummers zutage. „Ach, Clarrie, ich weiß, es war dumm, und du hättest mir abgeraten, aber du warst ja nicht hier, und was hätte ich tun sollen? Wo doch Amelia das neue Kleid brauchte und diese gierige Schneiderin es ohne eine beträchtliche Anzahlung nicht liefern wollte – von den anderen offenen Rechnungen bei ihr zu schweigen! Ich war am Ende und habe sogar versucht, dich bei Constance zu erreichen, doch sie wollte mir nicht verraten, wo du bist.“

    „Du hast mit Tante Constance gesprochen?“ Dass ihre Mama davor nicht zurückscheuen würde, hatte sie im Traum nicht geglaubt, als sie ihr die Nachricht von ihrem Fernbleiben schickte, in der sie erklärt hatte, ihre Tante brauche sie dringend.

    „Ja, auch wenn es mir sehr unangenehm war. Aber ich musste doch unbedingt mit dir sprechen! Aber Constance behauptete, du seiest gerade in einem Auftrag für sie unterwegs, und ob sie helfen könnte. Als ob ich ihr verpflichtet sein wollte. Und sie hätte es sowieso nicht verstanden – was weiß die über die Qualen, arm zu sein. Also verstehst du sicher, dass ich nicht anders konnte.“

    Von erneutem Schluchzen heimgesucht, kramte Lady Maria nach ihrem Riechfläschchen, während Clarissa sich fragte, warum ihre Tante sie nicht verraten hatte. Bestimmt jedoch würde sie Rechenschaft von ihr verlangen, und sie merkte stets wenn man sie belog.

    Inzwischen fuhr Lady Maria ein wenig gestärkt fort: „Also, ich weiß ja, ich versprach dir, kein Geld mehr zu borgen, aber dann meinte Mrs. Barrington, sie würde bei diesem netten Mann ein Wort einlegen, der mir schon einmal etwas geliehen hatte – der, der so drängte. Aber ich hatte das deutliche Gefühl, an diesem Abend würde mein Glück sich wenden; man kann ja nicht ewig verlieren! Und mit dem Gewinn wollte ich sofort alle Schulden begleichen. Und bestimmt hätte es geklappt, wenn ich nur nicht Faro gespielt hätte … und Mrs. Barrington meinte, ich sollte lieber gleich eine große Summe einsetzen, dann ginge es schneller, und nun sind wir wirklich in der Klemme – dieser Herr, obwohl er kein Herr sein kann, so unhöflich und ungefällig, wie er ist – denn nun drängt er mich noch viel mehr … doch du wirst es richten, nicht wahr, Clarrie, und …“

    Völlig entsetzt lauschte Clarissa; ihr schwirrte der Kopf, der Rest der Tirade rauschte an ihr vorbei. Schließlich sagte sie nur resigniert: „Mama, wie konntest du nur!“

    „Es war doch alles ganz korrekt, denn als er mir das Geld gab, habe ich ihm ein Papier unterzeichnet. Doch stell dir vor, heute Morgen kam ein Brief von einem anderen Herrn, der schreibt, er hätte meinen Schuldschein gekauft, und nun verstehe ich gar nichts mehr. Du weißt ja, ich habe keinen Sinn für Geschäftliches, und natürlich habe ich Amelia nichts davon gesagt, wo das arme Kind doch solche Probleme hat.“

    Dass ihre Mama sich kein Gewissen daraus machte, ihrer älteren Tochter die ganze Last aufzubürden, wunderte Clarissa nicht, doch da Vorwürfe völlig nutzlos waren, bat sie ihre Mutter nur, ihr alle entsprechenden Papiere auszuhändigen.

    Wer die Schuldscheine erworben hatte, ging allerdings nicht daraus hervor, der Brief besagte lediglich, dass die Schuld nun nicht in sechs, sondern in drei Monaten fällig war. Auch wurde darauf hingewiesen, dass eine Stundung des Darlehens nicht zu erwarten war.

    Eisige Furcht ergriff Clarissa. Nun schuldeten sie einem völlig Fremden mehrere tausend Guineen. Sie hatten keine Sicherheiten, nichts, das noch des Verkaufs wert wäre, keinen Kapitalgeber in ihrer Bekanntschaft, und die enormen Zinsen würden die Summe in Kürze ins Unendliche steigern. Mama würde im Schuldgefängnis landen. Mühsam die Panik unterdrückend faltete sie die Schreiben und steckte sie in ihr Retikül.

    „Nun, Liebes, kannst du etwas tun?“, fragte Lady Maria flehend, mit bebender Stimme.

    „Ich muss überlegen, Mama. Du legst dich besser hin, du siehst erschöpft aus.“

    „Ach, Clarrie, wie gut, dass du wieder hier bist. Jetzt wird alles gut.“

    „Komm, ruh dich aus. Und sag Amelia nichts davon.“

    „Nein, nein, nicht ein Wort, außer – was ist nun mit ihrem neuen Kleid?“

    „Das wird leider warten müssen“, meinte Clarissa trocken. „Wir müssen Prioritäten setzen.“

    „Aber es könnte sich als wichtig erweisen. Wenn sie ein neues Kleid bekommt, und Lord Rasenby sieht sie darin, ist er vielleicht so eingenommen von ihr, dass er ihr einen Antrag macht, dann haben all unsere Sorgen ein Ende.“

    „Mama, bitte, denk nicht einmal daran, dass Amelia ihn heiraten wird. Er wird nicht um sie anhalten.“

    „Aber Amelia hat mir versichert, er stehe kurz davor! Sie hat ihn an den letzten beiden Abenden auf Gesellschaften getroffen, und er hat sie bedrängt.“

    „Sie hat ihn gestern Abend gesehen?“

    „Ja, und den Abend davor. Sie sagte, er war höchst aufmerksam und wich nicht von ihrer Seite. Du siehst also, sie muss ein neues Kleid haben.“

    Clarissa sah nur eines, dass ihre Schwester gelogen hatte. „Amelia überlass mir, Mama. Bitte, bitte, versprich mir nur, dass du nie, nie wieder mit Mrs. Barrington und ihren Kumpanen Karten spielst oder Geld borgst.“

    „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Und da sie ihre Sorgen einem anderen aufgebürdet hatte, legte Lady Maria sich beruhigt zum Schlummer nieder.

    Den Luxus des Ruhens konnte Clarissa sich vorläufig nicht leisten. Zuerst einmal musste sie ihre Schwester suchen, denn mit der hatte sie ein Hühnchen zu rupfen. Sie fand Amelia, ein Traumbild in blassgrünem Musselin, in ihrem Schlafzimmer vor dem Spiegel.

    „Ich habe die Haustür gehört und dachte mir gleich, dass du es bist. Bin ich froh, dass du da bist! Irgendwas ist mit Mama, sie ist ganz aus dem Häuschen, und du weißt ja, es liegt mir nicht, ständig um sie herumzuhüpfen. Aber bestimmt hast du sie jetzt beruhigt.“

    Angesichts von Amelias Egoismus hatte Clarissa größte Mühe, nicht aus der Haut zu fahren.

    „Du siehst müde aus, Clarrie. Hat Tante Constance dich so herumgescheucht? Zu Mama war sie jedenfalls sehr grob. Mama war ganz durcheinander.“

    „Lass Mama und Tante Constance mal beiseite. Sag lieber, hast du Edward öfter gesehen?“ Sie ließ sich auf die Bettkante sinken.

    „Zu oft! Er ist fast so langweilig wie Tante Constance und will mir genau wie sie dauernd Vorschriften machen. Ich habe die Nase voll von ihm!“ Schmollend setzte sie sich neben Clarissa auf die Bettkante. „Ach, Clarrie, ich bin so unglücklich.“

    Erstaunt musterte Clarissa sie. „Beruhige dich, Amelia, wenn du dich aufregst, wirst du einen fleckigen Teint bekommen.“ Zu ihrer Erleichterung wirkte das. „Komm, erzähl mir, was dich bedrückt.“

    „Edward. Er will mich heiraten.“

    Clarissa konnte kaum ihre Begeisterung verbergen. „Na, das ist wirklich eine gute Nachricht!“

    „Nein, ist es nicht, denn er hat kein Geld und nur seine dumme Arbeitsstelle, und ich werde ihn nicht heiraten. Ohne Geld kann ich nicht leben. Absolut nicht! Er sagt, wenn wir uns lieben, können wir auch ohne Geld glücklich sein. Er meint, ich brauche all diese Kleider und Gesellschaften und all das nicht, wenn wir nur beisammen sind. Aber ich kann nicht in so bescheidenen Verhältnissen leben. Und er will mir nicht gestatten, für Geld zu sorgen! Er droht mich zu verlassen, wenn ich meinen Plan durchführe. Dabei ist er so simpel!“

    „Und wie sieht dein simpler Plan aus?“

    „Na, ich akzeptiere carte blanche von Lord Rasenby, dann wird er mir Kleider und eine Kutsche und Schmuck kaufen und vielleicht sogar ein Appartement für mich, und ich spare jeden Penny von dem Nadelgeld, das er mir aussetzt. Und dann kann ich Edward bald heiraten.“

    Entsetzt starrte Clarissa sie an. Das war ungeheuerlich!

    „Was schaust du so? Genauso hat Edward auch dreingeschaut. Ich dachte, du würdest dich freuen. Immerhin habe ich meinen Plan aufgegeben, Rasenby in die Ehefalle zu locken.“

    Amelias selbstgefälliger Ton war zu viel für Clarissa. Sie war vor Liebe krank und zu Tode erschöpft, und nun erzählte ihre Schwester im heiteren Plauderton, dass sie, um ihren Liebsten heiraten zu können, die bezahlte Geliebte des Mannes werden wollte, den sie, Clarissa, liebte!

    „Ich soll mich freuen, weil du dich an Lord Rasenby verkaufen willst, um deine Ehe mit Edward zu finanzieren?“, fauchte sie.

    „Na ja, weil ich doch den Plan aufgegeben habe, ihn zu hintergehen. Und weil du recht damit hattest, dass ich Edward liebe. Und ich will ihn ja heiraten.“

    „Und trotzdem willst du Rasenby in dein Bett lassen?“

    „Nun, es muss ja nicht dazu kommen.“

    „Wie, du willst Lord Rasenby dazu bringen, dir deine Extravaganzen zu finanzieren und dir Unsummen Geldes zu geben, ohne dass er eine Gegenleistung erwartet?“

    „Ich…ich dachte, ich könne ihn eine Zeit lang hinhalten … Weißt du, Clarissa“, setzte sie halb trotzig, halb selbstgefällig hinzu, „es gibt Wege, einen Mann so zu reizen, dass …“

    „Dann erläutere sie mir doch bitte!“

    Da sie selten so direkt angegriffen wurde, geriet Amelia unter dem flammenden Blick Clarissas ins Stocken. „Ach, ich … mir würde schon etwas einfallen. Und ich finde, wir sollten gar nicht über solche Dinge sprechen. Mama wäre entsetzt.“

    „Und du meinst, sie wäre weniger entsetzt, wenn du ihr von deinem Vorhaben erzähltest? Mach dich nicht lächerlich! Weißt du, du hast dich wieder einmal von deinem Dickkopf hinreißen lassen. Solange du nämlich deinen Kopf durchsetzen kannst, ist dir gleichgültig, wer dafür zahlen muss – Mama, Edward, Lord Rasenby oder ich! Du bist ein dummes, selbstsüchtiges, gedankenloses Ding und verdienst Edward überhaupt nicht. Aber er muss vor Liebe den Verstand verloren haben, sonst würde er dich fallen lassen, denn du bist einfach nur ein … ein Flittchen. Kit verdient wirklich, vor deinesgleichen beschützt zu werden.“

    Verblüfft gaffte Amelia die sonst so ruhige Clarissa an, die anscheinend am Wohlergehen ihrer armen Schwester überhaupt nicht interessiert war und deren Belange nicht wie sonst immer vornan stellte, sondern offensichtlich mehr an Edward dachte, von Rasenby ganz zu schweigen. Halt! Das war es! „Was sorgst du dich plötzlich so um Rasenby?“

    „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich möchte nicht, dass du überhaupt irgendjemandem wehtust. Mir tut nur der arme Edward leid.“

    „Das glaube ich nicht. Und jetzt fällt mir auch ein, dass ich Rasenby seit einigen Tagen nicht gesehen habe. Keiner konnte sagen, wo er ist.“

    „Ach? Aber das hast du Mama nicht erzählt. Du hast behauptet, du hättest auf gleich zwei Gesellschaften mit Kit … Lord Rasenby … getanzt.“

    Abwehrend wedelte Amelia mit der Hand. „Was denkst du? Ich brauchte schließlich eine Ausrede, um mich mit Edward zu treffen. Aber lassen wir das. Ich will viel lieber wissen, wo Lord Rasenby – oder Kit, wie du ihn nennst – während der letzten Tage war. Genau die Tage, an denen du auch nicht zu Hause warst. Ich glaube, du verschweigst mir etwas, Schwesterchen!“

    Erschöpft und aufgewühlt, wie Clarissa war, fiel ihr keine Antwort ein. Sie schüttelte nur den Kopf.

    „Himmel! Ich habe recht!“, rief Amelia schadenfroh. „Du bist ganz rot geworden! Los, Clarissa, erzähl, du kannst sowieso nicht lügen. Sag, was hast du gemacht?“

    „Nichts! Nichts habe ich gemacht! Ich bin müde. Ich möchte allein sein! Wir reden später weiter.“

    „Kommt nicht infrage! Ich werde nicht warten, bis du dir irgendeine plausible Geschichte ausgedacht hast. Ich gehe nicht eher, als bis du mir gesagt hast, was zwischen dir und Rasenby war. Also kannst du genauso gut gleich damit herausrücken!“ Mit funkelnden Augen nahm sie die Verwirrung wahr, die sich auf Clarissas Gesicht spiegelte. Noch nie hatte sie ihre sonst so gleichmütige Schwester derart fassungslos gesehen. Sie fasste sie bei den Schultern und schüttelte sie ein wenig. „Komm, Clarrie, rede. Ich geh sowieso nicht eher.“

    Clarissa fühlte sich geistig wie körperlich dermaßen ausgelaugt, dass ihr jede Kraft zum Widerstand fehlte. „Ich … Amelia, du musst schwören, es für dich zu behalten.“

    „Ja, ja, bestimmt, rede nur endlich.“

    „Also gut. Aber ehe du über mich urteilst, vergiss nicht, dass ich nur dein Bestes im Sinn hatte.“

    „Himmel, Clarrie, sag endlich, was du getan hast!“

    Und so wurde Clarissa dazu gebracht, einer mit offenem Mund und immer ungläubiger lauschenden Amelia eine stark zensierte Version ihres Abenteuers zu präsentieren.

10. KAPITEL
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    Nachdem Amelia sich von der empörenden Entdeckung erholt hatte, dass ihre Schwester zu solch liederlichem, leichtsinnigen Betragen fähig war, rief sie erbost: „Du gehässiges Biest! Du konntest es nur nicht ertragen zu sehen, dass ich mein Glück mache! Du hast mir alles verdorben! Meine einzige Chance, reich zu werden! Was soll ich denn jetzt tun?“

    „Amelia, sieh doch ein, dass ich es für dich getan habe. Ich habe dich … gerettet.“

    „Gerettet für was? Für ein Leben mit Edward in einer abscheulichen kleinen Hütte mit einem Dutzend Gören am Rockzipfel? Da gehe ich lieber auf die Straße!“

    „Amelia, du weißt nicht, was du sagst!“ Clarissa, beinahe ein wenig erleichtert, dieses Geständnis hinter sich gebracht zu haben, holte tief Luft und setzte erneut an, ihre Schwester zur Vernunft zu bringen. „Schließlich liebst du Edward, und nun steht eurer Heirat nichts mehr im Wege. Du glaubst doch im Ernst nicht, dass Reichtum so wichtig ist, Amelia! Es ist ja nicht so, dass Edward gar kein Geld hat; vermutlich wirst du sogar feststellen, dass du als seine Gattin mehr zur Verfügung hast als jetzt.“

    „Aber jetzt habe ich gar nichts. Ich bin es so leid, ständig sparen zu müssen, das billigste Essen serviert zu bekommen, um jedes Kleid betteln zu müssen und nur vier Paar Abendhandschuhe zu besitzen. Und wenn ich meinen Hut noch einmal neu bestecken muss, anstatt einen neuen zu bekommen, schreie ich. Und ich weiß jetzt schon, wie es sein wird! Wir werden uns nicht leisten können, auszugehen und werden ständig nur im Haus hocken! Meinst du wohl, ich kennte mich nicht? Was glaubst du, wie lange ich das aushalten würde? Wie bald ich mich nach anderem Amüsement umsehen würde? Und Edward wäre auch nicht auf Rosen gebettet, weil ich immerzu über das fehlende Geld nörgeln würde. Ich verstehe nichts von Haushaltsführung, sodass er die scheußlichen Mahlzeiten und das Gezänk mit dem Hausmädchen bald über hätte – denn mehr Personal können wir bestimmt nicht bezahlen. Es würde in einer Katastrophe enden!“

    „Aber hat Edward denn nicht Aussichten auf Beförderung?“

    „Er strengt sich sehr an und scheint gut angesehen zu sein, doch ohne Protektion … Also, er sagt, es werde sich demnächst die Möglichkeit ergeben, in die Partnerschaft der Kanzlei einzutreten, aber dazu braucht er Kapital, also wird daraus wohl nichts.“

    „Wo arbeitet er denn?“

    „Bei Fortescue und Browne. Ihre Kanzlei ist in der Lombard Street, eine sehr angesehene Firma, sagt Edward, mit vielen Klienten aus dem ton.“

    Fortescue und Browne! So lautete der Briefkopf des Schreibens, das Mama ihr gegeben hatte. Edward arbeitete also dort! Clarissa überlegte. Ob Edward wohl den Namen des Mannes würde erfahren können, der Mamas Schuldscheine besaß? Ihn einzuspannen war sicher nicht ideal, doch da er Amelia liebte, war es schließlich auch für ihn wichtig. Was sie jedoch mit dem Wissen anfangen würde, war ihr noch nicht so recht klar.

    „Amelia, kannst du bitte Edward eine Nachricht von mir überbringen? Ich brauche eine Rechtsauskunft wegen einer Sache, die Mama betrifft. Das, worüber sie sich heute so aufregte.“

    Amelia zögerte einen Moment, erklärte aber dann, sie werde ihn am Abend sehen. „Wenn er überhaupt kommt“, brach es plötzlich aus ihr heraus. „Denn wir hatten einen so grässlichen Streit, und vielleicht liebt er mich gar nicht mehr. Aber ich liebe ihn, und ich will ihn heiraten! Warum musstest du dich einmischen? Du hast alles verdorben! Dabei gilt Rasenby als so großzügig! Jetzt werde ich mir einen anderen suchen müssen, der wahrscheinlich nicht halb so reich und nur halb so spendabel ist! Dann dauert es noch länger, bis ich genug Geld zusammenhabe, und bestimmt wird Edward nicht auf mich warten!“

    In gewisser Weise verstand Clarissa den Standpunkt Amelias, so fantastisch er auch war. Eheglück würde es für das extravagante Mädchen nicht geben ohne die nötigen Mittel für eine komfortable Lebensführung.

    „Was bist du plötzlich so still?“ Amelia hatte sich ein wenig gefasst, und in der eingetretenen Pause hatte sie Clarissas Geschichte überdacht und als gewiefte Lügnerin, die sie war, die verdächtigen Lücken darin entdeckt. „Wie war das, Clarissa, wie bist du doch gleich mit Lord Rasenby verblieben?“

    „Wie gesagt, er gab zu, dass er keine Heiratsabsichten hat und dass er deinen Plan längst durchschaut hatte. Und da du jemand anderen liebst, wird er davon absehen, dir carte blanche anzubieten.“ Das war ja nicht gelogen, beruhigte Clarissa sich.

    „Und sag, wie hast du schließlich ihn überreden können? Du musst dich ja sehr ins Zeug gelegt haben, immerhin warst du fast drei Tage fort.“

    „Aber das habe ich doch schon erklärt. Zuerst zeigte er sich gar nicht geneigt, dann bestand er darauf, dass ich ihn auf seiner Jacht nach Frankreich begleite, und auf See war wegen des Wetters keine Zeit für Diskussionen. Und nun hör auf damit. Ich bin schrecklich müde. Reden wir morgen weiter. Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt.“

    „Nein, nein, Schwesterchen, jetzt, solange die Erinnerung noch frisch ist. Weißt du, ich kann nicht glauben, dass Rasenby deiner Bitte nachgab, ohne einen Ausgleich zu verlangen. Gar nichts wollte er? Keine Gegenleistung irgendeiner Art? Keine Zahlung?

    Bei dem Wort errötete Clarissa, was Amelia nicht entging. „Er hat etwas verlangt, nicht wahr? Und da ich Rasenby kenne, weiß ich genau, was. Clarissa, du bist nicht hässlich, wenn du natürlich auch neben mir verblasst. Hat er dich geküsst?“

    Clarissa errötete noch tiefer, doch mehr als ein Kopfschütteln brachte sie nicht zustande.

    „Er hat dich geküsst! Also, Clarrie! Und hat es dir gefallen?“

    Clarissas Wangen glühten. „Amelia, bitte, ich …“

    Gnadenlos fuhr Amelia fort: „Nun, du hast ja eine wahrhaft große Gefälligkeit von ihm erbeten. Ich meine, mich aufzugeben … das war mehr als einen Kuss wert. Was also hast du ihm gegeben, meine tugendhafte Schwester? Es muss mehr gewesen sein als nur ein paar Küsse!“

    „Amelia, frag nicht. Lass es dabei bewenden, dass es nicht … nicht … jedenfalls war es letztendlich meine Schuld, nicht Kits.“

    „Nicht seine Schuld? Himmel, Clarissa, was meinst du? Ach, du lieber Gott!“ Als Clarissa die Hände vors Gesicht schlug und in Tränen ausbrach, ging Amelia plötzlich ein Licht auf. Doch nur ganz kurz überwog ihre Verblüffung. „Er hat mit dir geschlafen! Ich kann es nicht glauben! Meine Schwester hat ihren Heiligenschein verloren! Entjungfert vom berüchtigtsten Frauenhelden der Stadt! Ach, du je!“ Sprachlos starrte sie ihre Schwester an, die ihr mit einem Mal in einem ganz anderen Licht erschien. Sie lächelte boshaft und beugte sich dichter zu Clarissa. „Du musst mir alles erzählen! Sag, war es so schön, wie man hört?“

    „Amelia, hör auf, darüber werde ich nicht sprechen. Das betrifft nur Kit und mich.“

    Neugierig musterte Amelia die Schwester, die offensichtlich peinlichst berührt war. Und da war noch etwas. Trotz ihrer Müdigkeit sah sie rosig aus, viel hübscher als sonst, und … ja, strahlte irgendwie. Listig sagte sie: „Clarrie, aber – ich meine, weil ich doch bald heiraten werde – sag mir doch wenigstens, ob es dir gefallen hat.“

    „Oh ja, es war wunderbar.“ Ihr abermaliges Erröten und ihr Ausdruck höchster Erfüllung verblüffte Amelia, doch eines wurde ihr dabei klar. „Ha, du bist in ihn verliebt, ganz klar! Arme Clarrie, verliebt in einen Wüstling! Stimmt es?“

    Clarissas Schweigen sagte ihr genug.

    „Wusste ich’s nicht? Ich glaube, du warst von Anfang an in ihn verliebt, und deine edle Geschichte war nur eine Ausrede, um ihn dir selbst zu angeln. Gib es zu!“

    Clarissa bereute mittlerweile, dass sie in ihrem aufgewühlten Zustand so kopflos reagiert und alles preisgegeben hatte. „Nein, bestimmt nicht, ich … ich … ach, es ist gleichgültig. Jedenfalls bin ich froh, dass er dich in Ruhe lassen wird. Wir werden auch so eine Möglichkeit finden, dass du Edward heiraten kannst; hab einfach ein wenig Geduld. Und nun geh endlich. Ich habe grässliches Kopfweh.“ Damit sprang sie auf und schob Amelia einfach aus dem Zimmer. Dann verschloss sie die Tür und warf sich aufs Bett, wo sie, endlich allein, in herzzerreißendes Schluchzen ausbrach.

    Am Abend, nach einem in sehr gedämpfter Stimmung eingenommenen Dinner, setzte Clarissa ein kurzes Schreiben mit den nötigsten Erklärungen auf, siegelte es und gab es Amelia mit der strikten Anweisung, es umgehend Edward zu überreichen. Natürlich reizte eben das deren Neugier ungemein. Sie öffnete es, kaum dass sie das Haus verlassen hatte.

    Während am nächsten Morgen Clarissa nach einer unruhigen, von schweren Träumen geplagten Nacht noch in tiefem Schlummer lag, eilte Amelia schon ins Schlafzimmer ihrer Mutter. Sie hatte sich aus Clarissas Brief genug zusammenreimen können, um zu verstehen, dass ihre Mama eine ungeheure Menge Geld benötigte, und da sie der Ansicht war, selbst nicht ohne eine mindestens ebenso große Summe auskommen zu können, hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt, der ihnen beiden dienen würde.

    Sie setzte sich ohne Umstände neben ihre Mutter aufs Bett und begann: „Mama, ich muss dir etwas ganz Empörendes mitteilen.“ Und dann enthüllte sie skrupellos ihre Version des Geschehenen, das Clarissa ihr im Vertrauen und unter dem Druck der Ereignisse mitgeteilt hatte.

    Lady Maria war zutiefst schockiert. „Was meinst du? Deine Schwester – meine Tochter – kompromittiert von Lord Rasenby?“, fragte sie bebend.

    Ungeduldig hielt Amelia ihr das Riechfläschchen, das sie vorsorglich mitgebracht hatte, unter die Nase. „Hier, Mama, nun verfall bitte nicht in Krämpfe, denn ich brauche jetzt deine Hilfe.“

    Das ungewollt tief eingeatmete Mittel ließ Lady Maria aufkeuchend zurückweichen. Sie hustete und sagte dann schwach: „Das kann nicht sein, Kind, Clarrie war bei Tante Constance, das hat sie uns doch geschrieben.“

    „Mama, nein, zum letzten Mal: Sie war bei Rasenby. Er hat sie entführt und auf seiner Jacht mit nach Frankreich genommen. Und danach hat er sie in sein Landhaus gebracht und ihr Gewalt angetan!“

    Es waren doch noch weitere Hilfsmittel nötig, um Lady Maria zu beleben, und anschließend musste Amelia alles noch einmal erzählen. „Verstehst du, er hat sie verführt! Und nun liebt sie ihn. Findest du nicht, dass er für ein solch elendes Verbrechen zahlen sollte?“

    „Ha, zahlen? Wäre ich keine arme alleinstehende Witwe, würde ich dafür sorgen, dass er mit seinem Blute zahlt“, keuchte Lady Maria. „Dieses Ungeheuer!“

    „Ja, Mama, sicher, er ist ein übler Bursche. Aber weißt du, ich finde, er sollte kräftig zahlen. Nicht mit seinem Blut, sondern viel nützlicher: mit Geld.“

    „Nun, ich muss sagen, das wäre wirklich nützlicher, aber es wird ihm gar nicht einfallen.“

    „Du musst ihm drohen. Und Wiedergutmachung verlangen dafür, dass er deiner Tochter die Tugend geraubt hat. Dann kannst du auch deine Schulden bezahlen.“

    „Was weißt du davon? Clarissa hatte versprochen, dir nichts zu sagen.“

    „Ach, egal, Mama. Wir müssen jetzt einen Brief an Rasenby schreiben. Aber du darfst Clarissa kein Wort davon sagen, auf keinen Fall, denn sie würde es sofort verhindern.“

    „Ach, nein, Kind, sie weiß doch, wie dringend ich das Geld brauche.“

    „Nein, sie darf nichts erfahren! Sie würde dich davon abhalten, und dann bekämen wir kein Geld, und du müsstest ins Schuldgefängnis, und ich könnte Edward nicht heiraten. Also versprich, dass du ihr nichts sagst.“

    „Nun, wenn du es so darstellst …“, meinte Lady Maria zögernd, doch da sie daran gewöhnt war zu tun, was man ihr sagte, war sie Amelias Überredungskünsten nicht gewachsen. Der Brief wurde geschrieben und schleunigst abgeschickt. Und als Clarissa schließlich hinunterkam, saßen die beiden Damen im Salon unschuldig über ein Modejournal gebeugt. Clarissa, deren Kopf immer noch schmerzte, wünschte leise Guten Morgen und machte sich auf zu einem Spaziergang im Park.

    Auch Kit benötigte frische Luft, um seinen Kopf zu klären. In der einen Minute fehlte ihm Clarissa unsäglich, und er machte sich die größten Vorwürfe, weil er sie entjungfert hatte, in der nächsten sagte er sich, dass er sie zu Recht verdächtigte, und gratulierte sich, weil er der Bürde ledig war. Dann wieder überlegte er, dass der Kompromiss, Clarissa zu seiner Mätresse zu machen, durchaus der Mühe wert wäre, selbst wenn sein Stolz ein klein wenig darunter litte, denn so hätte er ihren köstlichen Körper so lange für sich, bis seine verzehrende Glut endlich gelöscht wäre – diese Glut, die seinen sonst so vernünftig arbeitenden Verstand beeinträchtigte.

    Als er jedoch bei seiner Rückkehr Lady Marias Brief vorfand, hatte seine Qual ein Ende. Zwar kannte er die Schrift nicht, und auch die Unterschrift am Ende der in krakeliger Hand verfassten Epistel war ihm fremd, doch Clarissas Name sprang ihm förmlich ins Gesicht. Und als er geendet hatte, kochte er, kochte vor Wut über Clarissas Falschheit. Sie war ein intrigantes Biest! Ja, sicher, sie hatte jeden Kontakt vermieden! Sie hatte ihm keine Vorwürfe gemacht! Warum auch, wenn sie ihre Mutter vorschickte, um die schmutzige Arbeit zu tun?

    Er zerknüllte das Blatt und warf es weit von sich. Wie hatte er sich so täuschen lassen können! Um ein Haar hätte er ihr geglaubt! Wie hatte er sich in den letzten vierundzwanzig Stunden mit Gewissensbissen geplagt! Hatte Clarissa vor sich gesehen, verletzt, unglücklich, tränenüberströmt, allein und mit ungewisser Zukunft vor sich. Er fragte sich, ob sie ihn vielleicht gar hätte über ihre Unschuld täuschen können, diese Hexe! Und beinahe hätte sie mich tatsächlich behext! Wie Wachs war er in ihren Händen gewesen, hatte gar Gefühle für sie entwickelt! Er, der sonst jeden Trick durchschaute!

    Insgeheim, tief in seinem Inneren, hatte er sich sogar gestattet, sich eine gemeinsame Zukunft auszumalen, eine Zukunft, die auf echter Zuneigung aufbaute! Aber das war vorbei. Er würde sich rächen! Er würde sie leiden lassen, langsam, qualvoll, möglichst so, dass er ihren aufreizenden Körper genießen konnte, bis seine Begierde für immer gestillt war.

    Nachdem Kit sich so lange mit Vorwürfen gequält hatte, bedeutete es für ihn Erlösung, ihr alles Schlechte der Welt zu unterstellen. Sie war eine Dirne! Und natürlich hatte sie nicht gelogen, als sie schrieb, er habe ihr nichts genommen, das sie nicht gern und freiwillig gegeben hätte. Ha! Bestimmt nicht nur ihm! Doch allein die Vorstellung bereitete ihm weitere Qualen. Sie war eine Dirne, aber sie sollte ihm gehören, ihm allein!

    Dann hörte er wieder ihre Worte: Eine Beziehung darf nicht auf Betrug und Lügen aufgebaut werden. Und schon sah er sie vor sich, ihre ausdrucksvollen grünen Augen, ihr plötzlich aufblitzendes Lächeln, ihre weiblichen Rundungen. Sie verfolgte ihn, ließ ihn nicht los, sodass er an nichts anderes denken konnte. Als ihr Verrat ihm voll und ganz bewusst wurde, fühlte er sich verletzt und enttäuscht wie nie zuvor in seinem Leben. Er bückte sich nach dem Brief und glättete das Papier. Lady Maria forderte eine gehörige Entschädigung für die verlorene Jungfernschaft ihrer Tochter. Zwar wurde kein Betrag genannt, doch Kit setzte eine beträchtliche Summe voraus. Nach einigen wirren Drohungen und Vorwürfen wegen seinem schändlichen Tun an ihrem reinen, unschuldigen Kind folgte, seltsam genug, eine Auflistung aller Vorzüge Clarissas – sie war so hübsch – ‚schön‘ hatte Amelia nicht gestattet – überaus intelligent, außerordentlich geistvoll, tüchtig in der Haushaltsführung, sehr belesen und allgemein ein Gewinn für jeden Gentleman, der eine ungewöhnliche Dame an seiner Seite sehen wollte.

    Kit fragte sich, ob Clarissa diese Lobeshymne persönlich aufgesetzt hatte, und wünschte, er hätte ihr Gesicht sehen können. Wie sie lachen würde. Wie ihre Augen funkeln und ihre vollen Lippen sich kräuseln würden, wenn sie dieses köstliche kleine, amüsierte Glucksen in der Kehle erstickte. Sie würde zu ihm aufschauen und eine Braue heben, was die Frage beinhaltete, ob er sie wirklich nur sehr hübsch finde, in dem Bewusstsein, dass sie für ihn die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Das hatte er ihr schließlich während ihrer Liebesnacht oft genug gesagt, wenn er sie anbetungsvoll liebkoste. Und sie würde zufrieden lächeln.

    Verflucht! Schluss damit! Er las weiter. Nicht nur verlangte Lady Maria Entschädigung für die Entjungferung ihres unschuldigen Kindes, sondern sie bot ihre Hilfe dabei an, eben dieses unschuldsvolle Wesen zu überreden, seine Mätresse zu werden. In einem jedenfalls hatte Clarissa nicht gelogen – ihrer Mutter mangelte es in der Tat an Intelligenz. Selbst wenn Clarissa diesen Plan ausgedacht hatte, an diesem dümmlichen Brief war sie mit Sicherheit nicht beteiligt.

    Er würde sich nicht herablassen, der Verfasserin des Schreibens zu antworten; er würde mit Clarissa selbst verhandeln, und nur mit ihr. Wenn er mit ihr die Klinge kreuzte – worauf er sich schon freute – würde sie bald bereuen, sich ihn zum Feind gemacht zu haben.

    Seine Antwort war kurz und sachlich. Er nehme den reizenden, erpresserischen Brief ihrer Mutter zur Kenntnis, ziehe es jedoch vor, in geschäftlichen Belangen mit dem Marionettenspieler selbst zu verhandeln, nicht mit der Marionette. Sollte Clarissa dazu nicht gewillt sein, sei jede Kontaktaufnahme zwecklos. Er beglückwünsche sie zu ihrem so gekonnten Täuschungsmanöver, sei erfreut, ihr einen ihrer Stellung entsprechenden Antrag zu machen, und zähle darauf, sie mehr als angemessen für ihre Dienste entschädigen zu dürfen.

    Grimmig lächelnd unterschrieb er und beauftragte einen Lakaien, den Brief auszutragen.

    Da es zu spät war, als dass er am gleichen Tag noch eine Antwort hätte erwarten können, zog Kit sich mit einem Glas Cognac zurück, doch es gelang ihm nicht, Clarissas Verrat auszublenden, sodass er sich schließlich zu White’s aufmachte, wo er im Kartenspiel und Alkohol Vergessen suchte und sich nach und nach gründlich betrank.

11. KAPITEL
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    Als Fanshaw am nächsten Morgen schwungvoll die Vorhänge zurückzog, erwachte Kit mit so hämmernden Kopfschmerzen, dass er sein geplagtes Haupt beinahe gleich wieder tief in die Kissen gebohrt hätte.

    „Die junge Dame wartet unten“, verkündete der Diener gedämpft. „Sie ist schon seit einiger Zeit hier, aber ich zögerte, Sie zu stören, Mylord, da Sie heute Nacht offensichtlich in recht … äh … gehobener Stimmung heimgekehrt sind.“

    Kit setzte sich unter kläglichem Ächzen auf und fuhr sich verwirrt mit einer Hand durchs Haar. „Welche junge Dame? Wie spät ist es denn? Ich will keine Vormittagsbesuche. Schick sie um Himmel willen weg, egal wer sie ist.“

    „Mylord, es ist die junge Dame von Thornwood Manor; die, die letztens so überstürzt aufbrach, was Sie ein wenig in Unruhe versetzte. Deshalb dachte ich, Sie möchten sie sehen.“

    „Clarissa ist hier?“ Ungewollt erwartungsvoll fuhr er hoch. „Wie lange schon? Was will sie? Ach, egal! Sagen Sie Hodges, er soll ihr etwas anbieten, und er soll ihr ausrichten, dass ich in … in … zwanzig Minuten unten bin. Los, los, worauf warten Sie?“

    „Zwanzig Minuten, Mylord?“, rief Fanshaw. „Aber Sir, Sie sind nicht einmal rasiert! Mylord, ich bitte Sie …“

    „Unsinn, tun Sie, was ich sage. Und bringen Sie mir etwas gegen meinen Kater, aber schnell.“

    In einem Zustand milder Verzweiflung trottete Fanshaw hinaus, bemüht, die Wünsche zu erfüllen.

    Unruhig ging Clarissa in dem kleinen Salon, in den sie geführt worden war, auf und ab. Kits Brief hatte sie völlig überrumpelt, und zuerst hatte sie geglaubt, er erlaube sich einen Scherz mit ihr, doch schnell wurde ihr klar, woher der Wind wehte. Ihre Auseinandersetzung mit Mama und Amelia verlief für alle Seiten äußerst unerfreulich.

    Clarissa verbrachte eine grässliche Nacht, während derer sie sich immer wieder sagte, dass Kit nun dank Mamas Brief in seiner Meinung von ihr bestätigt wurde. Ein Antwortschreiben konnte das unmöglich aufklären; sie musste ihm gegenübertreten, ihn um Verzeihung bitten und ihn überzeugen, dass sie mit diesem perfiden Geschreibsel nichts zu tun hatte.

    Sie wählte ein besonders kleidsames Vormittagskleid, denn wenigstens wollte sie gut aussehen, wenn sie vor ihm stand. Und nun wartete sie schon seit beinahe einer Stunde und fürchtete fast, er werde sie gar nicht empfangen wollen.

    Endlich öffnete sich die Tür, und Kit trat ein. Immer noch mit den Folgen des nächtlichen Gelages kämpfend musterte er sie kalt und missmutig, während Clarissas Herz bei seinem Anblick einen kleinen Sprung machte.

    „So viel also zu deinem Versprechen, mich nie wiederzusehen“, sagte er, schloss die Tür und kam näher.

    „Guten Tag, Mylord, verzeihen Sie die Störung. Lassen Sie sich versichern, dass ich mein Versprechen nicht gebrochen hätte, wenn die Umstände es nicht erforderten. Doch ich muss ein Missverständnis klären, das durch den unseligen, von üblen Ratschlägen geleiteten Brief meiner Mutter entstanden ist. Ein Brief, dessen Inhalt mir völlig unbekannt war und den ich von ganzem Herzen verurteile.“

    „Herrgott, Weib, lass das Lügen“, fauchte er wütend. „Seit wir uns kennen, habe ich vermutlich nicht ein wahres Wort von dir gehört. Du hast dich mit einer List in mein Leben gedrängt, hast mich mit deinem Körper behext, und anstatt nachzugeben, als du dich übervorteilt sahst, hast du dir eine neue Methode ausgedacht, ans Ziel zu kommen.“

    Wütend marschierte er im Zimmer auf und ab, und seine Wut steigerte sich jedes Mal, wenn er Clarissa ansah, die so unglaublich verletzlich wirkte, wie sie ihn mit großen Augen ansah und die kleinen weißen Zähne in ihre Unterlippe grub, um nicht weinen zu müssen. Aber er würde sich ganz bestimmt nicht wieder von ihr einwickeln lassen.

    „Ich dachte, dass du mich in diesen drei Tagen gut genug kennengelernt hättest, um zu sehen, dass du mit Offenheit am weitesten kämest. Ich dachte, dir wäre klar, dass eine offene ehrliche Bitte – von dir, nicht von deiner Mama – genügt hätte. Wenigstens das hättest du mir zugestehen sollen.“

    Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, doch so schnell, dass Clarissa sich nicht sicher war, ob sie richtig gesehen hatte.

    „Nun, anscheinend hatte ich mich geirrt“, fuhr Kit eisig fort. „Du hast mich zum Narren gehalten, Clarissa; doch du hast mich falsch eingeschätzt. Wenn du also dein Sprüchlein aufgesagt hast, magst du gehen, und das war ganz sicher unsere letzte Begegnung. Nein, warte“, sagte er drängend, als sie sich gehorsam zum Gehen wandte. „‚Ein letzter Kuss und dann Lebewohl‘. Komm, Clarrie, trennen wir uns nicht im Bösen. Du wirst wohl jetzt wissen, dass du von mir mehr nicht zu erwarten hast.“ Zum ersten Mal heute lächelte er sein so typisches schiefes, spöttisches Lächeln, und sofort wurde Clarissa vor Verlangen ganz schwach.

    „‚Und ich bin froh, von ganzem Herzen froh, dass dergestalt so glatt ich mich befreit‘. Ich kenne das Gedicht“, ergänzte sie trübe. „Ach, Kit, lass es doch nicht so enden. Glaube mir einfach. Ich würde alles darum geben, dass du mir glaubst.“

    „Alles, Clarissa? Aber hast du mir nicht schon alles gegeben?“, sagte er sarkastisch und nahm ihre bebende Hand in die seine.

    Mein Herz würde ich dir geben, Kit, wenn du es nur wolltest. Doch diese Worte konnte und würde sie nie aussprechen. Sie brachte nur ein schwaches Lächeln zustande und wandte sich ab, plötzlich wie leer und völlig verzweifelt. Sie wollte gehen, doch er hielt ihre Hand weiterhin fest.

    „Bestimmt willst du doch nicht fort, ohne mir etwas aus der Tasche zu ziehen? All deine Anstrengungen, all die Mühe, mich zu behexen, mich um den Finger zu wickeln, für nichts? Gewiss möchtest du doch irgendeine Gegenleistung für deine aufgewendete Zeit?“

    Ihr Gesicht glühte vor Scham und Verlegenheit, dennoch fröstelte sie. Die höhnischen, kalten Worte, mit denen er die Gefühle abtat, die sie geteilt hatten, bewiesen zur Genüge, wie wenig ihm das alles bedeutet hatte. Einmal hatte er mit ihr geschlafen, und ihn gelüstete offensichtlich kein zweites Mal danach. Und was das Übrige betraf? Nun, er würde ihr nie trauen, ihr nie glauben. Sie sollte besser gehen, solange ihr noch ein Restchen Würde blieb.

    Sie blinzelte die Tränen fort – er sollte sie nicht weinen sehen – und entzog ihm ihre Hand. „Mylord, ich verlange nichts von Ihnen, außer vielleicht, dass Sie mir vergeben. Da ich darauf nicht zählen kann, kann ich mich nur noch einmal dafür entschuldigen, dass ich Ihnen wehgetan habe, und Ihnen versichern, dass Sie mich nicht wiedersehen werden. Einen guten Tag, Sir.“

    Als sie schon die Hand am Türgriff hatte, war er bei ihr, fasste sie bei den Schultern, riss sie zu sich herum und presste seinen Mund in einem harten, rachgierigen Kuss auf den ihren.

    „Nein, Clarrie, geh nicht – noch nicht. Du hast mir gefehlt.“

    Er sprach grollend, als ob die Worte gegen seinen Willen aus ihm hervordrängten, doch es genügte. Sie schmolz dahin, schlang ihm die Arme um den Nacken, umklammerte ihn und schmiegte sich verzweifelt dicht an seinen so schmerzlich vertrauten Körper. „Kit“, seufzte sie und öffnete ihre weichen Lippen seinen fordernden. Sofort loderte das Feuer ihrer Leidenschaft auf, während sein Kuss noch dringender, verlangender wurde und er seine Hände rastlos über ihren Körper gleiten ließ. Er wühlte in ihren Haaren, wobei er ihr gnadenlos den Hut zerdrückte; er zerrte auf der Suche nach ihren verlockenden, hinreißenden Rundungen an ihrem Busentuch, und in kürzester Zeit brannten sie beide lichterloh. Das ist es, dachte Kit verschwommen, dieses gegenseitige rasende Verlangen, darauf gründet meine Besessenheit.

    Keine Frau zuvor war seiner Lust mit gleichem Begehren begegnet, keine je zuvor hatte ihre Lust zu sättigen so unerschrocken eingefordert. Aus eben diesen Gründen war Clarissa ihm lebensnotwendig geworden.

    Lebensnotwendig? Der Gedanke katapultierte ihn in die Realität zurück. Jäh ließ er die Hände sinken und zwang sich, seine Lippen von den ihren zu lösen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Sie war doch beinahe schon fort gewesen. So schnell hatte die Leidenschaft sie beide übermannt! Er betrachtete sie, ihr erhitztes Gesicht, sah ihr in die von Begehren verhangenen Augen, und hier spielte sie ihm ganz gewiss nichts vor. Sie begehrte ihn ebenso wie er sie.

    Sie darf nicht gehen. Das war die nackte Wahrheit. Er konnte sie nicht gehen lassen. Nicht ehe er ihrer überdrüssig war. Nicht, bevor er sich eine Zukunft ohne sie vorstellen konnte. Intrigantin oder nicht, sie musste ihm gehören, bis er von dieser seltsamen Abhängigkeit geheilt war.

    Clarissa, die beschämt ihre Kleidung ordnete und mühsam ihre Fassung wiederzugewinnen suchte, bemerkte sein wechselndes Mienenspiel nicht. Du hast mir gefehlt. Die vier Worte hatten genügt, um ihre Entschlusskraft zu vernichten und diese fremde, wilde Clarrie in ihr zu wecken, in der sie sich nicht wiedererkannte, die ihre Gefühle nicht kontrollieren konnte, die nur einen Gedanken hatte, ihrer Leidenschaft nachzugeben. Die so ganz anders war als die aufrechte, gesetzte, praktische Clarissa.

    Du hast mir gefehlt. Aber was bedeutete es schon, wenn sich im Endeffekt doch nichts zwischen ihnen änderte? Er wollte ihren Körper, sonst nichts. Er würde sie nehmen, sie benutzen. Niedergeschlagen rückte sie ihren Hut zurecht und schob die Locken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, irgendwie unter die Krempe. Sie musste fort, ehe sie sich endgültig zum Narren machte. Doch er hielt sie mit schmerzhaftem Griff zurück. „Du kannst jetzt nicht gehen; wir müssen miteinander reden.“

    „Was denn? Ich muss gehen, Mama weiß nicht, wo ich bin.“

    „Das bezweifle ich heftig, meine Liebe.“

    „Du tust mir Unrecht, Kit, sie ist einfach eine sehr törichte Frau, die dringend Geld braucht. Sie war sich nicht über das Verwerfliche ihres Tuns im Klaren.“

    „Weißt du, das Thema Mama langweilt mich. Mich interessiert viel mehr, was mit uns beiden geschehen soll.“

    „Nichts, gar nichts wird geschehen. Das weißt du genauso gut wie ich.“

    „Sei nicht beleidigend. Dazu ist zu viel zwischen uns.“

    „Was meinst du?“

    „Nun komm, Clarissa, tu nicht so. Wir passen äußerst gut zusammen, das kannst du nicht leugnen, erfahren wie du bist. Noch nie zuvor habe ich eine so leidenschaftliche Frau getroffen. Wir sind ein wunderbares Paar.“

    Clarissa errötete vor Zorn und Enttäuschung, da er das, was für sie ein Akt der Liebe gewesen war, zu rein körperlichem Vergnügen erniedrigte, und weil er mit all seiner Erfahrung nicht zugeben wollte, dass er ihr erster Mann gewesen war. Wütend rief sie: „Sie tun mir bitter Unrecht, Mylord. Wenn Sie es darauf anlegen, mir wehzutun, können Sie sich nun gratulieren. Ich habe nicht Ihre Erfahrungen, Mylord, gleich, was Sie von mir zu denken belieben. Ich zahlte, wie versprochen, das Abenteuer, das Sie mir boten, mit meinem Körper, mit meiner Unschuld, wie Sie zugeben werden, wenn Sie ehrlich sind. Es ist erfreulich, dass unsere Vereinigung Ihnen nicht widerlich war, doch nun schulde ich Ihnen nichts mehr. Also lassen Sie mich gehen.“

    Verblüfft über ihren Ausbruch, stutze er, ließ sie jedoch nicht los. Sein Gewissen, das nie ganz verstummt war, flüsterte ihm zu, er müsse ihr vertrauen, und zumindest eines wollte er ihr zugestehen, nämlich dass sie in der Tat noch Jungfrau gewesen war, doch das musste ja nicht gleichzeitig bedeuten, dass sie stets tugendhaft gewesen war. Sie war jungfräulich, jedoch nicht ungeübt zu ihm gekommen, davon war er überzeugt.

    Aber all das war unwichtig. Dass er ihr erster Liebhaber gewesen war, erzeugte glühende Befriedigung in ihm und damit die Erkenntnis, dass er auch ihr einziger bleiben wollte. Sie musste einfach nur ihm, ganz allein ihm gehören. „Clarrie, es tut mir leid, dass ich dir nicht glauben wollte, aber ich kann nicht richtig denken. Ich bitte um Entschuldigung. Und nun komm, bitte, setz dich, lass uns reden.“ Damit führte er sie zum Sofa, drückte sie trotz ihres milden Widerstandes darauf nieder und setzte sich neben sie.

    „So ist es besser. Weißt du, ich bin mit grässlichen Kopfschmerzen aufgewacht“, erklärte er. „Ein bisschen zu viel Alkohol letzte Nacht, ich war ein wenig, äh, angetrunken, was ich deiner Mama und ihrem Brief anlaste, deshalb bin ich nicht in bester Verfassung und miserabel gelaunt. Aber langsam erhole ich mich.“

    Spöttisch hob Clarissa die Brauen, was Kit unversehens ein Lachen entlockte, sein so seltenes, echtes, erheitertes Lachen, bei dem ihr jedes Mal das Herz aufging.

    „Hör mir zu, Clarissa.“ Er ergriff ihre Hand und schaute ihr in die Augen. Zum Kuckuck mit seinem Stolz, er würde sie fragen, jawohl, denn hier neben ihm saß die Frau, nach der er sich verzehrte, die er haben musste. Seinen verletzten Stolz konnte er immer noch pflegen, wenn sein unersättliches Verlangen einmal gestillt war. „Bitte, hör mich an. Du musst nicht gleich antworten. Du sollst es dir sorgfältig überlegen.“

    Als sie antworten wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen, und sein strahlendes, echtes Lächeln verschönte seine Züge derart, dass Clarissa sich zusammennehmen musste, um ihn nicht zu küssen.

    „Beide spielten wir von Anfang an mit falschen Karten. Lassen wir deine Gründe beiseite, fest steht jedenfalls, dass du nicht ehrlich warst, du wolltest von vornherein deinen Vertrag nicht einhalten, und ich meinerseits war unehrlich, weil ich verschwieg, dass ich dich durchschaut hatte. Also sind wir beide nicht ganz schuldlos.“

    Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr er fort: „Trotz dieses unglücklichen Beginns gibst auch du doch sicher zu, dass eine Menge Gutes daraus folgte. Nie zuvor habe ich eine Frau getroffen, deren Beherztheit ich mehr bewundert. Meine wenig freundliche Behandlung hast du ohne Tränen, ohne eine Szene zu machen, ertragen, und auf der Sea Wolf sah ich deine strahlende Lebenslust und dein Mitgefühl für die Flüchtlinge. Inzwischen schätze ich dein Urteil und deine Klugheit. Kurz und gut, ich habe unser Zusammensein genossen wie nie die Gesellschaft einer Frau.“

    Mit jedem Wort schlug ihr Herz schneller; sie konnte kaum glauben, was sie hörte, und wagte nicht zu sprechen, sondern bedeutete ihm nur, fortzufahren.

    „Als wir unser Verhältnis … äh … besiegelten, war das … nun … es ging über jede Erwartung hinaus und überstieg jedes frühere Erlebnis. Ich will das nicht missen, sonst verliere ich den Verstand. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen, Clarissa. Was meinst du nun? Wirst du Ja sagen?“

    Sie konnte es nicht glauben. Er hatte ihr einen Antrag gemacht. Liebe hatte er nicht erwähnt, aber er hätte es doch nicht getan, wenn er sie nicht liebte? „Bist du dir sicher, Kit? Willst du das wirklich?“

    „Ich mache keine Anträge, wenn ich mir nicht ganz sicher bin.“

    „Oh, Kit, ja, ja! Ja!“ Hingerissen fiel Clarissa ihm um den Hals, küsste ihn hingebungsvoll und streichelte und liebkoste ihn. Jetzt, da sie sich seiner Liebe gewiss war, konnte sie sich ihm von ganzem Herzen und rückhaltlos ergeben, ohne die leise Stimme in ihrem Innern, die ihr sagte, wenigstens ihren Stolz zu wahren, und so kam plötzlich wieder die wilde Clarrie zutage, die alles ringsum vergaß und nur darauf bedacht war, Lust zu schenken und zu empfangen. Kit wusste kaum, wie ihm geschah, doch bald stand er ihr in nichts nach, sondern begegnete ihrer fordernden Leidenschaft mit gleichem Feuer.

    Als sie schließlich, von einem Knäuel zerdrückter Kleider umgeben, immer noch schwer atmend aus ihrem Taumel auftauchten, hob Clarissa den Kopf und schaute Kit in die Augen. Genüsslich wickelte er eine Strähne ihrer seidigen Locken um seinen Zeigefinger, zog sie daran näher zu sich heran und küsste sie zärtlich.

    Clarissa stand ein wenig verlegen auf und zog sich hinter einen Paravent neben dem Kamin zurück, um ihre Kleider zu ordnen. Nun, dieses Mal hatte nicht Kit, sondern sie selbst die Kontrolle verloren. „Ich glaube, derartige Aktivitäten sollten wir besser ins Schlafzimmer verlegen, wenn wir erst verheiratet sind“, sagte sie schelmisch, während sie hinter dem Schirm hervorkam.

    „Verheiratet?“, fragte er, und sein Lächeln verblasste. „Wie kommst du auf den Gedanken?“

    „Nun, du … du hast mir einen Antrag gemacht. Und ich habe Ja gesagt.“ Unsicher nestelte sie an ihrem Busentuch. Wenn sie es recht überlegte, hatte er das Wort Heirat nicht ausdrücklich erwähnt.

    „Du hast mich missverstanden, Clarissa, mein Antrag war der Natur unserer Beziehung entsprechend, wie ich ihn schon in meinem Brief an dich formuliert hatte.“

    „Aber ich dachte, du hättest es dir anders überlegt; du sagtest, dass du ohne mich nicht sein könntest, dass ich dir gefehlt habe, dass du mich willst.“

    „Was alles stimmt – vorerst jedenfalls. Doch von Heirat war keine Rede. So schnell kriegst du mich nicht herum.“

    Kraftlos sank Clarissa auf einen Stuhl. Ja, es stimmte, sie hatte seine Worte falsch ausgelegt, hatte sich davon fortreißen lassen, ihr war nicht einmal in den Sinn gekommen, diesen Antrag infrage zu stellen. „Das war also kein Heiratsantrag?“

    Kit hob die Brauen und lächelte süffisant. „Nein, sondern das Angebot einer zeitweiligen, aber exklusiv auf dich beschränkten Liaison.“

    „Das heißt, ich wäre dein, einzig und allein dein?“ Was sie schon längst war, falls es ihn denn interessiert hätte.

    „Ja, aber während der Zeit wäre auch ich einzig und allein dein, Clarrie. Du solltest dich geehrt fühlen, denn das habe ich noch keiner Frau je angeboten.“

    „So? Nun, wenn Sie meinen. Dann danke ich, Mylord.“

    Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Verletztheit und Verwirrung, und er wollte sie spontan festhalten, sie umarmen und ihr versprechen, sie nie wieder zu verlassen. Trotzig sagte er sich, dass sie jede List anwenden würde, um ihn doch noch zur Heirat zu bewegen. Doch er würde ihr nicht zum Opfer fallen.

    „Komm, Clarissa, was sollen die Tränen? Schau, was uns eint, ist etwas sehr Besonderes, machen wir das Beste daraus, so lange es andauert, denn lange halten solche Gefühle nie. Lass uns also die kostbare Zeit genießen. Du weißt, ich bin als Beschützer sehr großzügig. Dir wird es an nichts fehlen, und wenn wir uns schließlich trennen, werde ich dich mehr als angemessen entschädigen.“

    Unverwandt haftete ihr anklagender Blick auf ihm, ohne dass sie jedoch eine Träne vergoss, aber sie war ja, wie er wusste, eine hervorragende Schauspielerin. Er ging zu ihr, zog sie von ihrem Stuhl hoch und küsste sie sacht. „Bitte, denk gründlich über mein Angebot nach, nimm dir Zeit. Sag nicht Nein. Geh jetzt heim, und morgen treffen wir uns, nur vergiss nicht: Ich biete das nur einmal, ich werde dich kein zweites Mal fragen. Sagst du Nein, haben wir uns zum letzten Mal gesehen.“

    Stumm schüttelte Clarissa den Kopf, nur mühsam verbarg sie vor Kit, wie weh er ihr getan hatte und was er ihr bedeutete. Reglos ließ sie es zu, dass er ihr den Hut zurechtrückte und die Bänder unter ihrem Kinn zuband. Passiv nahm sie seinen Kuss entgegen, umarmte ihn flüchtig und verließ ohne einen Blick zurück das Haus am Grosvenor Square.

    Als sie auf die Straße trat und einer Mietdroschke winkte, huschte ein junger Bursche in grüner Livree in einen benachbarten Hauseingang, und als der Wagen anfuhr, sprang er unbemerkt hinten auf den Tritt und verschwand ebenso unbemerkt, während Clarissa, daheim angekommen, den Kutscher entlohnte.

    Robert Walden, Marquis of Alchester, widmete sich einem verspäteten Lunch, als sein Diener zurückkam, und lauschte interessiert dessen Bericht. Befriedigt nahm er zur Kenntnis, dass die Adresse, die der Junge ihm nannte, mit der übereinstimmte, die sein Anwalt ihm gegeben hatte. Er hatte Lady Maria Warringtons Schuldscheine eher versehentlich in die Hand bekommen. Erst am vergangenen Abend war ihm die Verbindung zu Rasenby bewusst geworden, als dem, ziemlich bezecht, Clarissas Name entschlüpft war.

    Lange, lange schon wartete Alchester auf eine Gelegenheit zur Rache, hatte lange schon Rasenbys Ruf als Roué ebenso stetig wachsen sehen wie dessen Reichtum an Landbesitz und Geld. Von bitterer Abneigung erfasst, sah er Rasenbys Erfolge, sah, wie sein leichtfertiger Umgang mit den Frauen ihm nur größere Hingabe einbrachte, wie sein leichtfertiges Glücksspiel mit Gewinnen belohnt wurde, und hatte versucht, ihn über die illegalen Unternehmungen mit der Sea Wolf zu packen zu kriegen. Ohne Erfolg. In dem Maße, in dem Rasenbys Glücksstern stieg, sank sein eigener; er war verschuldet und musste sich mit zwielichtigen Finanztransaktionen, wie eben jenem Erwerb von Schuldscheinen, über Wasser halten. Und je tiefer die Geier über seinem Haupt kreisten, desto mehr mieden die Damen seine Gesellschaft.

    Nun jedoch wendete sich das Blatt. Die reizende Miss Clarissa Warrington würde sich als Rasenbys Achillesferse erweisen. Und als meine Rettung, dachte Alchester erfreut. Rasenby würde für immer am Boden zerstört sein.

12. KAPITEL
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    Zum zweiten Mal kam Clarissa mit dem verzweifelten Wunsch heim, sich in die Einsamkeit ihres Schlafzimmers zurückziehen zu dürfen, und abermals wurde sie, noch ehe sie ihren Hut ablegen konnte, dringend in den Salon gerufen. Dieses Mal gehörte die Stimme ihrer Tante. Clarissa sank das Herz, denn diese Begegnung fürchtete sie besonders.

    „Kind, was um Himmels willen hast du angestellt?“ Tante Constance sprang auf und eilte ihrer Nichte entgegen. „Komm, lass dich ansehen. Deine Mutter hat mir da eine wirre Geschichte erzählt, doch ich habe kein Wort verstanden und möchte das alles noch einmal von dir hören. Nun setz dich und erzähl deiner Tante, was geschehen ist.“

    Sie sprach so sanft und mitfühlend, obwohl sie doch Grund zum Schelten gehabt hätte, dass Clarissa sich überwältigt in ihre Arme warf und sich, ganz ungewohnt, abermals einem Tränenstrom ergab.

    Lady Constance tätschelte ihr den Rücken und murmelte beruhigende Nichtigkeiten, bis Clarissa endlich zu schluchzen aufhörte, reichte ihr ein Taschentuch und wartete geduldig.

    Schließlich begann Clarissa: „Tante Constance, ich weiß nicht, was Mama dir erzählt hat. Was sie weiß, hat sie nämlich von Amelia, nicht von mir. Es tut mir so leid, dass du meinetwegen gezwungen warst, Mama zu belügen, aber du musst mir glauben, dass ich nur das Beste wollte.“

    „Dummes Kind, das weiß ich doch. Es schmerzt mich nur, dass du, bevor du etwas unternahmst, mich nicht um Rat batest. Ich dachte, du vertraust mir und würdest immer zu mir kommen, wenn du Hilfe brauchtest.“

    „Ach, liebe Tante Constance, ich hatte auch daran gedacht, aber dann fürchtete ich – weil ich weiß, wie du über Amelia denkst – dass du in diesem Fall vielleicht nicht helfen wolltest. Und dann habe ich etwas so Dummes getan, dass bald die ganze Familie die Folgen spüren wird. Ach, Tante, wenn es je herauskäme, würde es Schande über uns bringen und unseren guten Namen entehren!“ Und dann sprudelte sie alles, was geschehen war, hervor und schloss zuletzt: „Und nun sind wir alle ruiniert. Aber es ist nicht Kits Schuld. Er hat mich nicht verführt, egal was Mama sagt. Ich … ich habe eingewilligt, und was das Schlimmste ist, Tante, ich kann es nicht einmal bedauern.“

    Entsetzt fragte Lady Constance: „Mein Liebes, bitte, bildest du dir etwa ein, diesen Mann zu lieben?“

    „Ja, Tante, ja. Ich kann es nicht ändern, es ist so, ich liebe ihn, und ich habe alles falsch gemacht, und es kann nichts daraus werden. Trotzdem bereue ich es nicht. Du wirst zornig sein, aber ich will dich nicht belügen. Ich liebe ihn wirklich.“

    Nach und nach erfuhr Lady Constance durch beharrliches Nachfragen weitere Einzelheiten, und als sie hörte, in welcher Form ihre Schwägerin und Amelia daran beteiligt waren, wurde ihre Miene ob deren Dummheit und Eigensucht immer grimmiger. Doch sie nahm ihre Nichte liebevoll in den Arm und versicherte ihr, es werde schon alles gut werden, sie stehe zu ihr und werde nie schlecht von ihr denken. Innerlich jedoch war sie von eisiger Wut auf den arroganten, egoistischen Lord Rasenby erfasst und überlegte sich schon, welch fürchterliches Donnerwetter sie auf sein Haupt herabregnen lassen würde. Ein Besuch bei seiner Schwester Lady Marlborough war längst überfällig, dort würde sie ansetzen, und dann würde man schon sehen … zumindest sein Gewissen würde einen unheilbaren Schlag erhalten, wenn schon sonst nichts dabei herauskommen mochte.

    Von diesen Überlegungen äußerte sie natürlich nichts, sondern wandte sich praktischen Dingen zu. Der Brief, der die Schulden Lady Marias aufführte, wurde stirnrunzelnd begutachtet, dann ließ sie Amelia kommen und rügte sie heftig, weil sie das Schreiben an Edward Brompton geöffnet und gelesen hatte.

    Amelia, die ihrer Tante noch nie gewachsen war, ließ den Kopf hängen und murmelte, sie habe lediglich Clarissa aus der Klemme helfen wollen.

    „Lächerlich! Ich hoffe nur, dass dieser Edward ebenso empört war wie ich, weil du seine Korrespondenz gelesen hast.“

    Bei der Erinnerung an Edwards Reaktion wurde es Amelia ganz heiß. Er hatte ihr in der Tat eine strenge Predigt gehalten und ihr so den ganzen Abend verdorben.

    „Ah, ich sehe dir an, dass wenigstens er Verstand hat. Was hatte er zu Clarissas Bitte zu sagen?“

    „Er wird sich die Sache ansehen und ihr den Namen nennen, sofern er damit keinen Vertrauensbruch begeht.“

    „Hm, offensichtlich wirklich ein vernünftiger Mann, vernünftiger als du verdienst. Ich hörte, ihr liebt euch und dass nur seine bescheidenen Aussichten euch am Heiraten hindern. Stell ihn mir vor, und wenn ich zufrieden mit ihm bin, will ich sehen, was ich tun kann. Amelia, wenn du es auch nicht glaubst, ich möchte dich glücklich sehen, doch ich werde mich nur für euch einsetzen, wenn du versprichst, dich nicht mehr in die Angelegenheiten deiner Schwester zu mischen.“

    „Aber, Tante, was …“

    Unbeirrt fügte Lady Constance hinzu: „Ich will nichts mehr hören, Amelia. Halte dich heraus und rede auch nicht darüber. Und wenn ich höre, dass du erneut einem Herrn Avancen machst – abgesehen von Edward Brompton –, will ich nichts mehr mit dir zu schaffen haben. Und nun kannst du gehen.“

    „Ja, Tante“, sagte Amelia geknickt und eilte erleichtert hinaus.

    „Clarissa, ich muss jetzt gehen“, verkündete Lady Constance, ihre Handschuhe überstreifend. „Ich habe einiges zu erledigen, und du, Kind, ruhe ein wenig. Sorge dich nicht zu sehr. Warten wir erst einmal ab, ob deine Liaison mit Rasenby … Folgen hat. Beten wir, dass es nicht so sei. Natürlich darfst du keinen Kontakt mehr zu ihm haben. Wegen der Schulden deiner Mutter werde ich mir etwas überlegen. Wenn ich mehr weiß, werde ich dir Nachricht geben.“

    „Ach, Tante, es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe. Ich wollte dich nicht damit belasten. Und nun habe ich ein solches Durcheinander angerichtet und dir Kummer bereitet, wo ich doch dachte, ich könnte alles allein regeln.“

    „Clarissa, Liebes, noch einmal: Ich bedauere nur eines – dass du glaubtest, nicht gleich zu mir kommen zu können.“ Als sie den schuldbewussten Blick ihrer Nichte sah, fuhr sie tröstend fort: „Komm, Kind, vergiss dass alles erst einmal, du brauchst wirklich Ruhe. Nur eins noch. Hast du mir tatsächlich alles erzählt? Ich möchte lieber auch das Schlimmste wissen.“

    Kits letztes Angebot hatte sie bisher nicht erwähnt, doch sie brachte es im Augenblick einfach nicht über sich, davon zu sprechen, deshalb nickte sie nur und versprach, sich zurückzuziehen.

    Lady Constance entfernte sich mit einem Gefühl, das an Vergnügen grenzte. Es war schön zu wissen, dass man nützlich war. Außerdem freute sie sich, Lord Rasenby eins auswischen zu können. Er würde finden, dass sie kein geringer Gegner war. Sie beschloss, ihre Freundin Lady Marlborough sofort aufzusuchen, solange ihr Zorn noch frisch war.

    Das Gespräch dort verschaffte ihr beträchtliche Befriedigung, da sie endlich ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnte, und als sie sich wieder verabschiedete, ließ sie ihre gute alte Freundin empört, außer sich und sehr wütend zurück, und ging davon aus, dass diese ihren Groll alsbald mit voller Wucht an Rasenby auslassen würde.

    Clarissa hatte noch lange gegrübelt. Der Gedanke, seine Geliebte zu werden, verlockte sie immer wieder, doch ihre Vernunft sagte ihr, dass sie es nicht ertragen würde, eines nicht allzu fernen Tages wieder von ihm lassen zu müssen. Für sie hieß es alles oder nichts. Und so nahm sie am nächsten Morgen fest entschlossen die Feder zur Hand. So kurz der Brief ausfiel, verbrauchte sie doch reichlich Papier, ehe sie mit dem Inhalt zufrieden war. Clarissa schrieb, sie danke ihm sehr für sein großzügiges, schmeichelhaftes Angebot, könne es jedoch leider nicht guten Gewissens annehmen, sie versichere ihm aber, dass sie nichts, was geschehen war, bedauere. So lehrreich – und meistens außerordentlich erfreulich – ihr Zusammensein auch gewesen sei, sei es doch an der Zeit, es zu beenden. Gewiss werde er ihre Wünsche respektieren und keinerlei Kontakt zu ihr aufnehmen. Eine Antwort sei nicht vonnöten. Sie wünsche ihm alles Gute.

    Standhaft die Tränen unterdrückend, die nachgerade ein ständiger Begleiter zu werden schienen, wandte sie sich dem Nächstliegenden zu. Da Tante Constance offensichtlich gewillt war, sich Mamas und Amelias Belangen anzunehmen, blieb ihr selbst nur noch, sich um eine Stellung als Gouvernante oder Gesellschafterin zu bemühen. Schweren Herzens griff sie nach der Zeitung und durchforschte die Anzeigen.

    Kit seinerseits schlief tief und fest, in dem Glauben, dass der nächste Morgen Clarissas Einwilligung bringen werde. Er erwachte mit einem Gefühl freudiger Erwartung, das ihn selbst erstaunte, und überlegte träge, was er in nächster Zeit mit ihr unternehmen könnte. Sie könnten reisen, und er würde sie Segeln lehren, das würde ihr gefallen. Aber sicher wären sie häufig in Thornwood Manor, denn als seine Mätresse würde sie wahrscheinlich die Gesellschaft meiden. Außerdem wollte er sie mit niemandem teilen. Irritiert überhörte er die leise Stimme der Vernunft, die fragte, wie lange er die Liaison denn zu führen gedenke, da zwei Monate – seine bisherige Rekordzeit – für all diese Pläne zu kurz waren. Nun, Clarissa war sowieso anders. Zwei Monate mit ihr waren ein Nichts.

    Als ihm der Brief mit der vertrauten Schrift überreicht wurde, begann sein Herz schneller zu schlagen. Hastig öffnete er ihn, überflog die Nachricht und glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Von Wut und Enttäuschung übermannt, las er noch einmal. Was bildete sie sich ein? Was sollte dieses neue Spielchen? Glaubte sie etwa, sie könnte so den Einsatz erhöhen? Er fluchte leise vor sich hin. In diesem Moment trat sein Kammerdiener ein. „Was ist, Fanshaw?“

    „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Lady Marlborough unten wartet. Sie bittet, ihr frühes Erscheinen zu entschuldigen, doch die Angelegenheit sei von außerordentlicher Dringlichkeit. Hodges hat sie in den Frühstückssalon geführt, Mylord.“

    „Was zum Teufel will sie?“

    „Das erwähnte sie nicht, Sir, sondern wiederholte nur, dass es dringend sei.“

    „Bestimmt hat mein vermaledeiter Neffe wieder Spielschulden gemacht! Richten Sie ihr aus, dass ich gleich komme.“

    „Sehr wohl, Sir.“

    Geraume Zeit später schlenderte Kit in den Frühstückssalon. „Nun, Letty, was ist so dringend, dass du mich aus dem Bett werfen lassen musstest? Sieht dir gar nicht ähnlich, schon so früh auf den Beinen zu sein.“ Er drückte ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Hast du schon gefrühstückt? Da, nimm dir Kaffee.“

    „Mir ist nicht nach essen, Kit, und dir wird es auch nicht sein, wenn du mich erst angehört hast.“

    „Dann los. Hat Jeremy wieder über die Stränge geschlagen? Wie viel ist es dieses Mal?“

    „Es geht nicht um Jeremy. Aber, Kit, du magst über meinen Sohn sagen, was du willst, wenigstens verführt er keine unschuldigen Mädchen.“

    „Nein? Na, er ist ja noch jung, das wird noch kommen“, spottete er. „Und nun sag, was ist so dringend?“

    „Es geht um dich, Kit!“, schnaubte Letitia. „Dieses Mal bist du wirklich zu weit gegangen. Ich bin entsetzt, absolut entsetzt! Du hast mich in eine abscheuliche Lage gebracht, noch nie war mir etwas so peinlich. Und die arme Constance – ich muss wohl nicht erwähnen, dass sie deinetwegen ganz schön in Harnisch ist.“

    „Und wer bitte“, fragte er verdächtig ruhig, „ist diese Constance, die ich unbewusst gekränkt habe?“

    „Meine Güte, du hast mich bestimmt schon von ihr sprechen hören. Lady Constance Denby, eine meiner ältesten Freundinnen.“

    „Ich erinnere mich vage. Eine Witwe, nicht wahr? Ihr Gatte war in der Politik. Und was ist nun mit ihr?“

    „Sie hat mich gestern besucht. Anscheinend weißt du nicht, dass sie eine Nichte hat. Zwei, genau genommen.“

    „Und was ist mit denen?“, fragte Kit argwöhnisch.

    „Wie ich hörte, hattest du letztens mit beiden zu tun. Amelia, erfuhr ich von Constance, wolltest du carte blanche anbieten, wurdest dann jedoch überredet, davon abzusehen. Und nicht zufrieden damit, die eine ruinieren zu wollen, die, wie Constance zugibt, wenigstens an ihrem Ruin nicht unbeteiligt gewesen wäre, gehst du auch noch her und schändest die andere – Clarissa, eine echte Unschuld –, die nun natürlich unsterblich in dich verliebt ist.“

    „Clarissa Warrington ist Lady Denbys Nichte?“

    „Und noch dazu ihre Lieblingsnichte. Sie hält sehr viel von ihr, hat ihre Ausbildung bezahlt und hoffte, das Mädchen werde einmal bei ihr leben. Indes will Clarissa Mutter und Schwester nicht im Stich lassen, obwohl sie alle, soweit ich verstehe, in recht beengten Umständen leben. Ehrlich, Kit“, rief Letitia unwillig, „das Mädchen ist durch und durch respektabel. Wie konntest du dich derart irren? Dieses Mal bist du wirklich zu weit gegangen!“

    „Ich schwöre, Letty, ich kannte weder ihren gesellschaftlichen Stand noch ihre sonstigen Umstände …“

    „Das habe ich Constance auch gesagt. Ich weiß, dass das nicht deine Art ist. Aber ehrlich, was war nur in dich gefahren?“

    „Himmel, Letty, ich verstehe es selbst kaum.“ Mühsam versuchte Kit seine Gedanken zu ordnen. Offensichtlich hatte Clarissa die ganze Zeit die Wahrheit gesagt, wenn er diese Tatsache auch nicht mit dem, was er mit ihr erlebt hatte, in Einklang bringen konnte. Warum war sie so leichtfertig aufgetreten? Nun, zumindest erklärte sich nun ihre Ablehnung. Carte blanche kam für sie wohl kaum infrage.

    Ergrimmt fuhr er sich durchs Haar. Was hatte er getan? Sein Gewissen, das seit gestern wieder ruhig geschlummert hatte, regte sich mit neuer Kraft. „Ich dachte, sie lügt. Sie hat mir wiederholt versichert, sie wäre unberührt, aber ich weigerte mich, ihr zu glauben. Ich war – ach, ich weiß auch nicht. Ich langweilte mich, und sie war so anders, ich habe mich richtig amüsiert. Aber sie muss eine Höllenangst gehabt haben, wenn sie sich auch nichts anmerken ließ. Ich habe nicht begriffen, was ich ihr antat.“

    „Nun, glaubt man Constance, gibt es kaum etwas, das du ihr nicht angetan hast“, fauchte Letitia, der die Unmutsäußerungen ihrer Freundin noch in den Ohren klangen.

    „Es tut mir leid, dass du für mich herhalten musstest. Lady Constance hat dich wohl an meiner Stelle ziemlich abgekanzelt?“

    „Ganz abscheulich. Du kennst ihre giftige Zunge nicht. Aber das ist wohl unbedeutend, verglichen mit dem, was du diesem armen Mädchen angetan hast. Himmel, du hast sie … na ja, … entführt …“ Beim letzten Wort zögerte sie, ihr lag etwas anderes auf der Zunge.

    „Nein, nein, so einfach ist das nicht, Letty, aber egal. Hat Lady Constance dir gesagt, wie es meiner armen Clarissa geht?“

    „Was interessiert dich das schon?“

    Als Kit zusammenzuckte, fügte sie milder hinzu: „Clarissa weiß nicht, dass ihre Tante bei mir war. Sie scheint mir jedoch ein Mädchen mit Charakterstärke und Rückgrat zu sein. Und sie will kein Wort gegen dich hören und beharrt darauf, dass sie in alles eingewilligt hätte. Sie will dich nicht anschuldigen und sagt nur, sie möchte die ganze Episode vergessen. Was, wie ich sagen muss, mehr ist, als du verdienst, Kit.“

    Misstrauisch fragte er: „Warum kam Lady Constance zu dir? Ihr muss klar gewesen sein, dass du sofort zu mir laufen würdest!“

    „Gott, Kit, manchmal bist du doch ziemlich dämlich“, sagte Letitia in dem erfreulichen Bewusstsein, endlich einmal ihrem Bruder überlegen zu sein. „Entgegen dem ausdrücklichen Wunsch ihrer Nichte fand Constance, dass du dir des ganzen Ausmaßes deiner Perfidie, so nannte sie es, bewusst werden solltest. Ganz klar, Kit, sie will, dass du leidest.“

    „Sie hat dich nicht gebeten, deinen Einfluss geltend zu machen?“

    „Wie meinst du das? Ach, bei dir?“ Sie lachte amüsiert. „Ganz im Gegenteil, sie war sehr erleichtert, dass Clarissa nichts mehr mit dir zu tun haben will, denn eine Ehe mit einem Lebemann wie dir wünscht sie für ihre Nichte absolut nicht.“

    „Hat sie das wirklich gesagt? Das war kein Versuch, mich irgendwie festzunageln?“

    Letitia machte große Augen. „Du meinst nicht ernstlich, dass Lady Constance Denby mit ihrer Nichte Pläne schmiedet, um dich einzufangen? Du bist nicht ganz bei Trost, Kit! Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie respektabel diese Familie ist? Zugegeben, die andere Nichte und auch die Mutter sind nicht gerade die Klügsten, aber sie sind makelloser Abstammung, und Constance hat vermutlich Beziehungen zu höheren Kreisen als du oder ich. Nein, Kit, mach dir nichts vor! Das arme, irregeleitete Mädchen muss dich lieben, anders kann ich es mir nicht erklären.“

    „Sie hat nicht ein Wort über ihre Gefühle geäußert.“ Das nicht, aber wie konnte man sich ihr Verhalten sonst erklären? Dass sie sich ihm gestern rückhaltlos ergeben hatte, als sie glaubte, er habe um sie angehalten – war das Liebe und nicht Geldgier? Seine bisherigen Erfahrungen ließen ihn stets das Schlimmste erwarten. Andererseits, hatte Clarissa bisher nicht alle diese Erfahrungen auf den Kopf gestellt? „Letty, meinst du wirklich? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Clarissa mir das verschweigen würde.“

    „Ach, tatsächlich? Na, vielleicht versteht die Kleine dich besser als du dich selbst. Wie hättest du denn reagiert? Hättest du ihr geglaubt?“

    Natürlich nicht, er hätte es für eine weitere List gehalten. Doch vorausgesetzt, sie liebte ihn, dann erklärte sich daraus ihr gesamtes Verhalten. Aufgeregt wollte er aufspringen, doch Letitia hatte noch mehr zu sagen.

    „Kit, du hast eine Riesendummheit gemacht. Ich bete nur, du hast sie nicht … äh … du weißt schon. Obwohl man dir das ja nicht nachsagen kann. Ach, am besten lassen alle Beteiligten über diese ganze elende Geschichte Gras wachsen. Das alles tut dir hoffentlich ausnahmsweise sehr leid. Aber lass es dir eine Lehre sein! Jedenfalls halt dich von dem Mädchen fern. Constance wird sich um ihre Nichte kümmern, das ist am besten so. Sie wird ihr eine Stellung als Gouvernante oder etwas in der Art verschaffen, und wir alle können aufatmen.“

    Letitia erhob sich zufrieden und griff nach ihren Handschuhen. Sie glaubte ihren Zweck erreicht zu haben. Ihr Bruder wirkte sehr nachdenklich. „Übrigens“, sagte sie selbstzufrieden, „neulich erwähnte ich Louisa Haysham; sie wäre die Richtige für dich, sehr hübsch und sehr fügsam.“

    Kit hörte überhaupt nicht richtig hin. Wie hatte er so blind sein können? Seine Vorurteile hatten ihm das Hirn vernebelt! Jetzt endlich sah er klar und deutlich, was er tun musste. Während er seine Schwester zur Tür führte, sagte er: „Vergiss diese Louisa. Die Frau, die ich heiraten werde, ist eine komplizierte, feurige rothaarige Göttin namens Clarrie.“

    Entsetzt sah Letitia ihn an. „Kit! Nein! Was hast du vor? Ach, wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht hergekommen!“

    „Aber ich bin froh, dass du kamst. Weißt du, durch dich sehe ich jetzt alles im richtigen Licht. Ich war zu dumm, es selbst zu erkennen. Ich danke dir!“

    „Oh, Kit, nein, sie wird dich nicht nehmen. Sie ist ruiniert. Und du kannst kein gefallenes Mädchen heiraten – denk an unseren guten Namen!“

    „Himmel, Letty, immerhin habe ich sie zu Fall gebracht! Und ich denke eher an Clarissas guten Namen! Außerdem ist sie nicht ruiniert, sondern wir sind nur schon dem Ehegelübde vorausgeeilt, was ja nicht ganz ungewöhnlich ist. Eines weiß ich jedoch, wenn auch nur ein Wort von dieser ganzen Sache herauskommt, weiß ich, wer dafür verantwortlich ist, und dann wirst du dich wundern!“

    „Aber … aber … warum willst du sie überhaupt heiraten? Es zwingt dich doch keiner.“

    „Doch, Letty, doch! Ich liebe sie nämlich. Da hast du es! Schau nicht so verwundert! Obwohl – ich wundere mich ja selbst, denn ich hätte nicht gedacht, dass mir das je geschehen könnte. Und nun geh endlich, ich muss mich um ein paar wichtige Dinge kümmern.“

    Damit eilte er davon und ließ eine ziemlich verwirrte Letitia zurück, die sich nur zögernd zu ihrer wartenden Kutsche begab.

    Kurz darauf sah man Kit hoch auf dem Sitz seines Phaetons durch die belebten Straßen Londons fahren. Er sah die Welt mit ganz neuen Augen. Clarissa, die Verkörperung all seiner Sehnsüchte, die sein ganzes Weltbild umgestürzt hatte, liebte ihn. Wie offensichtlich es ihm nun war! Wie hatte er so verblendet sein können? Seine beherzte, süße Clarissa. Seine andere Hälfte … Ja, er konnte es nicht länger leugnen, er liebte sie nicht weniger als sie ihn. Liebte sie schon lange und war nur zu dumm gewesen, es zu erkennen. Hatte es Lust, Begehren, Bezauberung genannt und wollte nicht wahrhaben, dass dieses ständige Bedürfnis, sie zu sehen, bei ihr zu sein, Liebe hieß. Wenn es nur nicht zu spät war! Ob sie ihm verzeihen würde?

    Als er endlich vor dem Haus der Warringtons anhielt, sprang er hastig vom Wagen, übergab dem Reitknecht die Pferde und betätigte ungeduldig den Türklopfer. Ein Hausmädchen öffnete ihm und führte ihn in einen kleinen Salon, nachdem er gebeten hatte, bei Miss Warrington vorsprechen zu dürfen.

    Nach wenigen Augenblicken erschien Clarissa. Bei seinem Anblick errötete sie zutiefst. „Lord Rasenby, ich weiß nicht, was Sie hierher führt“, sagte sie kalt. „Mir scheint, Sie haben meinen Brief noch nicht bekommen.“

    „Doch, und ich habe ihn gelesen, aber deshalb bin ich nicht hier.“

    „Dann wissen Sie, dass für Sie weder die Notwendigkeit besteht, mich aufzusuchen, noch gestehe ich Ihnen das Recht zu.“

    Sie wollte hinausgehen, doch Kit eilte ihr nach und hielt sie am Arm zurück. „Clarissa, ich muss mit dir sprechen. Bitte.“

    „Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Es ist vorbei, das schrieb ich Ihnen doch. Und Sie haben – ausdrücklich sogar – versprochen, mir keine weiteren Anträge zu machen, wenn ich Ihnen absage. Lassen Sie mich also bitte allein.“ So rot, wie sie zuvor gewesen war, so bleich war sie nun, doch sie würde ihm nicht zeigen, wie schwer ihr der Abschied fiel.

    „Bitte, Clarissa, gönn mir nur ein paar Minuten. Bitte! Ich schwöre, ich werde dich nicht anrühren. Ich muss mit dir sprechen.“

    Von dem verzweifelten Ton berührt, gab sie ein wenig nach. „So sag rasch, was du zu sagen hast.“

    Noch nie hatte Kit sich über die Formulierung eines Heiratsantrags Gedanken machen müssen, deshalb platzte er heraus, ohne sich der Finesse zu befleißigen, die er bei Anträgen weniger dauerhafter Natur an den Tag zu legen pflegte. „Es tut mir leid. Ich hatte unrecht. Ich wollte dir nicht glauben, habe einfach weggehört. Dass ich dich für eine Lügnerin gehalten habe, war ein riesiger Fehler. Ich hätte wissen müssen, dass du … dass du unberührt bist. Ich habe alles falsch gemacht und möchte es richtigstellen – ich meine zwischen uns beiden.“

    „Kit, das hatten wir doch alles schon; es spielt auch keine Rolle mehr, ich werde auf keinen Fall deine Geliebte! Glaubst du, ich wollte mir jeden Abend überlegen müssen, ob du am nächsten Morgen noch da bist? Ob du nicht genug von mir hast? So kann und will ich nicht leben, versteh das. Und nun leb wohl.“

    „Clarrie, ich bitte dich nicht, meine Geliebte zu werden.“ Hastig fasste er ihr Handgelenk, als sie die Hand auf den Türgriff legte, ließ sie jedoch gleich beschämt wieder los, da Clarissa ihm einen hochmütigen Blick zuwarf. „Verzeih! Geh noch nicht. Himmel, ich verpfusche es ganz schön! Ach, Clarrie, ich versuchte gerade, dich um deine Hand zu bitten.“

    „Sei nicht albern, Kit, das ist das Letzte, das du willst, und es ist ja auch völlig unnötig.“

    „Nein, nein, es ist ganz dringend nötig. Ich will es wirklich. Ich will dich, Clarrie, du sollst nicht auf und davon und irgendwo Gouvernante werden.“

    „Woher kennst du meine Pläne?“

    „Was? Ach ich weiß nicht, hat meine Schwester wohl heut Morgen erwähnt. Aber warum, um Himmels willen, ist das wichtig?“

    „Was hat deine Schwester damit zu tun?“

    Zu spät erinnerte Kit sich, dass Lady Constance ihr den Besuch bei seiner Schwester verschwiegen hatte. Zu spät auch wurde ihm klar, wie Clarissa unter diesem Gesichtspunkt seinen Antrag einschätzen würde. Zum ersten Mal in seinem Leben waren seine Gefühle der Vernunft vorausgeeilt. Hastig stammelte er: „Nichts hat sie damit zu tun. Ich … sie kam heute Morgen zufällig vorbei.“

    „Und warum bitte sollte sie sich für meine Pläne interessieren? Sie kennt mich nicht mal. Also was ist los, Kit?“

    „Deine Tante und meine Schwester sind befreundet“, entfuhr es ihm. „Sie hat Letitia von dir erzählt, und die war natürlich wenig erfreut über mein Verhalten, was sie mir heute Morgen ausdrücklich zu verstehen gegeben hat.“

    „Meine Tante kennt deine Schwester? Ja, ich erinnere mich vage, dass sie einmal etwas dergleichen erwähnte. Aber ich dachte, sie ganz besonders würde diese Geschichte nicht ausplaudern wollen. Ach, das ist abscheulich. Und sie hatte mir doch versprochen, niemandem etwas zu sagen.“

    „Na ja, natürlich hat sie damit gerechnet, dass meine Schwester mir die nötigen Schuldgefühle einflößen würde, und ich hab es verdient, für den Schmerz, den ich dir zugefügt habe. Wirf es ihr nicht vor.“

    „Ich sagte ihr, dass ich alles aus freien Stücken tat. Ich frage mich nur, wieso du plötzlich um meine Hand bittest? Was hat deine Schwester damit zu tun? Gestern warst du wenig dazu geneigt. Was also ließ dich deine Meinung ändern?“

    „Gestern war ich nicht ich selbst. Ich sah nicht klar. Aber jetzt weiß ich, dass ich dich will, nur dich, mehr als alles andere. Und du willst mich doch auch.“

    „Sagtest du nicht selbst, dass Leidenschaft vergeht?“

    „Das war ein Irrtum. Das zwischen uns ist etwas Besonderes. Nie zuvor habe ich so empfunden.“

    „Aber das bedeutet nicht, dass du in einem Monat noch das Gleiche fühlst. Soweit ich weiß, bist du nicht sonderlich beständig.“

    „Clarrie, du bist anders“, rief Kit verzweifelt. „Und auch ich bin nicht mehr der Gleiche, du hast mich verändert. Ich bereue so sehr, dass ich dir nicht geglaubt habe.“

    „Aber das ist es eben, Kit. Du hast mir nicht geglaubt, und bei nächster Gelegenheit würdest du mir wieder nicht glauben. Wenn deine Schwester dir nicht ein Licht aufgesteckt hätte, stündest du nun nicht hier, und dir wäre nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen, mich heiraten zu wollen.“

    „Nein, das stimmt nicht – also, nicht ganz. Ich hätte es irgendwann eingesehen, glaub mir. Wichtig ist doch nur, dass ich endlich zu Verstand gekommen bin.“ Er sah, dass sie sich immer weiter vor ihm verschloss. Er hatte es völlig falsch angepackt. „Clarissa, ich möchte, dass du mich heiratest. Das ist mein erster Antrag, ich habe noch nie zuvor um jemanden angehalten. Du bist die Erste und Einzige. Bitte, Clarissa, bitte sag Ja, sag, du willst meine Frau werden.“

    „Als ich gestern Ja sagte, hatte ich deine Frage leider betrüblich falsch aufgefasst. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Danke für die Ehre, Kit, aber ich kann leider nicht annehmen“, sagte Clarissa fest, doch sie sah seine Betroffenheit und hielt nur mit Mühe ihre Tränen zurück. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht ihr Ja herauszuschreien. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen, um den Schmerz aus seinem Gesicht fortzustreicheln und ihm ewige Liebe zu schwören. Einzig ihr Stolz hielt sie davon ab. „Kit, meine Gefühle zählen hier nicht, denn du willst mich ja gar nicht heiraten. Du möchtest nur korrekt handeln. Doch das muss nicht sein, denn ich betone noch einmal: Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Du nahmst mir nichts, was ich dir nicht freudig gab.“

    „Clarrie, bitte, ich habe dir sehr wehgetan, ich weiß, aber ich will es wiedergutmachen.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen, doch sie wandte sich ab.

    „Nein, Kit, dein Mitleid will ich nicht. Und nun lass mich allein, ich kann nicht mehr. Es war ein schönes Abenteuer, wirklich, und ich habe jeden Augenblick genossen, aber es ist vorbei.“

    „Ich verstehe“, sagte er bitter. Zorn und Schmerz spiegelten sich in seiner Miene, und verwirrt von ihrer Ablehnung fiel ihm nichts mehr ein, wie er sie überreden, was er sagen könnte. Letitia musste etwas falsch verstanden haben, Clarissa liebte ihn nicht. Wie hätte sie ihn sonst abweisen können? Aber kein Wunder, er hatte sie ja abscheulich behandelt. „Nun, dann erlöse ich dich von meiner Gegenwart. Lass dir bitte versichern, dass du auf mich zählen kannst, wenn du je etwas brauchen solltest, egal was.“

    Sie spürte seine Lippen kurz und kühl auf ihrer Hand. Der Abschied war kaum zu ertragen, doch lieber wollte sie ein Leben lang elend sein, als ihn Tag für Tag in einer unerwünschten Ehe, durch Verpflichtung geknebelt, ewig bereuend leiden zu sehen.

    Es war vorbei, endgültig. Eigentlich sollte sie froh sein, dass sie sich nicht so weit gedemütigt hatte, ihm ihre Liebe einzugestehen. Verzweifelt suchte sie im Rückblick in seinen Worten nach einer Spur wahrer Gefühle, einem Hinweis, dass er sie wenigstens ein wenig liebte, fand jedoch nur Pflichtbewusstsein. Ja, das war der Grund für seinen Antrag, und zweifellos war er heilfroh, so davongekommen zu sein.

    Elend sank sie auf ein Sofa nieder, unfähig sich zu rühren, wie verloren bei dem Gedanken an ein Leben ohne Kit.

13. KAPITEL
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    Auch Robert Walden, Marquis of Alchester, grübelte über ein Leben ohne Rasenby nach, wobei er jedoch diesen Zustand nach Kräften herbeisehnte und während des letzten Tages alle Anstalten getroffen hatte, damit es dazu komme. Der Neid auf seinen Freund aus Kindertagen hatte sich im Laufe vieler Jahre in bitteren Hass verwandelt. Seine Gedanken waren fast ausschließlich damit befasst, wie er Rasenby zugrunde richten könnte. Und nun endlich glaubte er, seine Pläne verwirklichen zu können.

    Immer noch war ihm nicht ganz klar, welche Rolle Clarissa Warrington in Rasenbys Leben spielte. Dass sie ihn ohne Begleitung in gleich zweien seiner Häuser besucht hatte, sprach dafür, dass sie keine respektable Person war. Andererseits pflegte Rasenby seine Mätressen nicht zu sich nach Hause zu bitten. Offensichtlich jedoch waren sie und der Earl ein Liebespaar, nur seine Absichten waren Alchester ein Rätsel. Immerhin war die Kleine Lady Denbys Nichte, nicht eines der sonstigen leichten Mädchen, und heute hatte Rasenby ihr sogar in ihrer Wohnung einen längeren Besuch abgestattet. Alles deutete darauf hin, dass sie ihm einiges bedeutete. Clarissa ist also ein Werkzeug, mit dem ich mich endlich rächen kann, dachte Alchester erfreut. Endlich einmal konnte er seinem Feind etwas nehmen, etwas hoch Geschätztes, etwas, dessen Verschwinden ihm Schmerz bereiten würde. Schadenfroh rieb er sich die Hände, als er sich ausmalte, wie Kit rasen würde, wenn er erfuhr, dass sein Schätzchen entführt und missbraucht worden war. Befriedigt, dass er endlich all die Demütigungen, die er erlitten hatte, zurückzahlen würde, setzte er sich an seinen Schreibtisch, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.

    Am Nachmittag erhielt Clarissa einen Brief. Der Marquis of Alchester erbat ihre Anwesenheit bei einer Besprechung wegen der Schulden ihrer Mutter. Eine Kanzlei mit Sitz in der City wurde genannt und als Termin der nächste Morgen. Niedergedrückt und todtraurig, wie Clarissa nach dem Gespräch mit Kit war, nahm sie den Inhalt nur stumpf zur Kenntnis, und so gelähmt war ihr Geist, dass sie sich nicht einmal wunderte, wieso das Schreiben nicht an ihre Mutter gerichtet war.

    Später beim Dinner brachte sie kaum einen Bissen herunter und ließ das animierte Geplapper ihrer Schwester unkommentiert an sich vorbeirauschen, aus dem sie entnahm, dass Tante Constances Gespräch mit Edward recht gut verlaufen war und sie angedeutet hatte, seine Karriere fördern zu wollen. Amelia, überschäumend vor Glück, weil nun ihrer Heirat nichts mehr im Wege stand, nahm wie immer von den Kümmernissen anderer nichts wahr, sondern bemerkte boshaft, dass Clarissas Schweigen wohl Neid bekunde. „Denn dein Liebhaber will dich ja nicht heiraten, obwohl du doch alles versucht hast, ihn zu überreden, nicht wahr, Schwester?“

    Erbleichend stand Clarissa vom Tisch auf, wünschte kühl einen Guten Abend und zog sich in ihr Zimmer zurück. Eine Art Betäubung hatte sie erfasst, sie nahm alles um sich herum wie durch eine Nebelwand wahr, und kaum dass sie im Bett lag, sank sie in schweren, von bedrückenden Träumen durchwobenen Schlaf.

    Auch am nächsten Morgen erschien ihr die Zukunft nicht weniger trübe, und sie richtete sich nur lustlos für die Besprechung her. Unbemerkt verließ sie das Haus, und da sie zurück sein wollte, noch ehe Amelia oder Mama sich erhoben, hinterließ sie auch keine Nachricht.

    Nach einer kurzen Droschkenfahrt betrat Clarissa die Geschäftsräume der Kanzlei, wo ein nicht sehr helle wirkender Schreiber sie, nachdem sie ihm ihren Namen genannt hatte, in ein schäbiges Kontor führte und wortlos auf einen Stuhl zeigte. Sie setzte sich, und während sie sich verwundert in dem dumpfen Raum umsah, fragte sie sich plötzlich, warum der Marquis of Alchester eigentlich sie und nicht ihre Mama sprechen wollte. Was gab es überhaupt zu besprechen, da die Schuld noch nicht fällig war? Irgendetwas stimmte hier nicht.

    Schon wollte sie sich wieder entfernen, als ein Mann eintrat und die Tür sorgsam wieder hinter sich schloss. Er war schmächtig und von unbestimmbarem Alter, mit kränklich-bleichem Teint und von Missmut geprägten Zügen. Unzählige Fältchen umgaben die Augen mit den schweren Lidern, deren Blick ebenso unstet war wie seine nervösen Bewegungen. Insgesamt erinnerte er Clarissa an ein kleines Nagetier. Allerdings war er makellos gekleidet. Mit einem Lächeln, das sich nicht in seinen Augen spiegelte, reichte er ihr die Hand. „Miss Warrington? Lord Alchester, ganz zu Diensten, Madam.“

    Seine Hand war leichenhaft kalt, sodass Clarissa erschauderte. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass dieser Mann nicht eben die edelsten Absichten hatte.

    „Es tut mir leid, Mylord. Es muss ein Irrtum vorliegen, vermutlich sollte Ihr Brief an meine Mutter gerichtet sein. Wenn Sie ihr bitte ein Schreiben mit den Konditionen für die Rückzahlung ausfertigen lassen wollen? Ich gehe besser. Man wartet draußen auf mich. Einen Guten Morgen, Sir.“ Sie wandte sich der Tür zu, doch Alchester versperrte ihr den Weg und sagte: „Leider muss ich Sie bitten, noch einen Augenblick zu bleiben.“

    „Leider, Sir, habe ich noch einen Morgenbesuch zu machen. Man erwartet uns, und ich habe mich schon verspätet.“ Sie zitterte innerlich, doch nach außen hin wahrte sie Haltung.

    „Setzen Sie sich“, sagte er mit eisiger Stimme. „Sparen Sie sich Ihre armseligen Ausreden. Ich weiß, dass Sie unbegleitet kamen. Glauben Sie, Ihre Ankunft hier wäre nicht beobachtet worden?“

    Stumm, in steigender Furcht, ließ Clarissa sich auf den Stuhl sinken, während sie sich insgeheim ob ihrer Dummheit verfluchte.

    „Wie Sie wissen, schuldet Ihre Mutter mir einen netten kleinen Betrag, und ich zweifle sehr, dass sie ihn zurückzahlen kann. Richtig?“ Alchester musterte die junge Frau, die da vor ihm saß. Sie musste Angst haben, aber sie ließ sich nichts anmerken. Er mochte widerspenstige Frauen, man hatte so viel mehr Spaß mit ihnen. Schön im üblichen Sinne war sie nicht, doch da war etwas an ihr – ihr herausfordernder Blick, ihre stolze Haltung, und trotz ihrer Schlankheit war sie an den richtigen Stellen gerundet. Ja, er konnte verstehen, dass sie Rasenby gefiel.

    Clarissa räusperte sich, dann sagte sie ruhig und entschieden: „Die Summe ist erst später fällig, zurzeit gibt es nichts zu besprechen, also werde ich nun gehen.“

    „Sie bleiben hier, meine Liebe.“

    „Was soll das heißen?“, rief Clarissa, sprang auf und wollte an dem Mann vorbeihuschen, der sie jedoch grob an einem Arm festhielt. Angewidert von seiner Nähe, blieb sie, ohne sich zu wehren, stehen. „Sir! Lassen Sie mich sofort los!“

    Alchester lachte tief in der Kehle, es klang böse und bedrohlich. „Ah, Temperament! Aber Sie werden bald lernen, ein wenig … gefügiger … zu sein. Ich möchte Ihnen nicht wehtun, Clarissa – außer Sie zwingen mich dazu.“

    Er hatte sich so weit zu ihr gebeugt, dass seine Nase fast ihr Gesicht berührte, und musterte sie kalt und voller Hohn. Er schien zu den Menschen zu gehören, die es genießen, anderen Schmerz zuzufügen. In Clarissas ausdrucksvollen Zügen zeigte sich deutlich Abneigung und Ekel.

    „Ah, ich sehe, Sie glauben mir. Setzen Sie sich wieder, und hören Sie mir zu.“

    Clarissa hielt es für klüger zu gehorchen.

    „Wir werden jetzt dieses Haus verlassen. Draußen wartet ein Wagen, in den Sie – mit mir – widerstandslos einsteigen werden. Zwingen Sie mich nicht, dieses hier zu benutzen.“ Er zeigte ihr ein kleines braunes Fläschchen. „Doch vermutlich ziehen Sie vor, bei Bewusstsein zu bleiben, oder?“ Er grinste gemein. „Ich bringe Sie auf eins meiner Güter. Nun, Sie kennen die Gegend ja, denn Sie besuchten meinen Nachbarn Lord Rasenby auf Thornwood Manor.“

    „Woher wissen Sie das?“

    „Ich weiß so manches. Zum Beispiel, dass Sie ihn nach Frankreich begleiteten. Und dass Sie seine Geliebte sind.“

    Als sie verblüfft aufkeuchte und errötete, nickte er nur.

    „Aber was soll das alles?“, fragte sie. „Ich verstehe das nicht. Was haben die Schulden meiner Mutter mit dieser Sache zu tun?“

    „Ach, die erwarb ich nur rein zufällig. Eine glückliche Fügung, könnte man sagen. Zu jenem Zeitpunkt hätte ich beim Spiel von dem Besitzer des Schuldscheins lieber Bargeld gesehen, doch als ich begriff, wie Rasenby zu Ihnen steht, wusste ich, dass das Glück mir hold war. Wenn Rasenby erfährt, dass Sie in meiner Gewalt sind, ist das für mich die größte Genugtuung.“

    „Also hegen Sie einen Groll gegen Lord Rasenby? Trotzdem verstehe ich nicht. Ich bedeute ihm nichts, habe keinen Einfluss auf ihn. Dass Sie mich entführen, nützt Ihnen nichts.“

    „Sie unterschätzen Ihre Reize, liebe Clarissa. Rasenby wird außer sich sein, wenn er erfährt, dass Sie meine Gesellschaft der seinen vorziehen. Denn genau so werde ich es ihn wissen lassen. Es wird mir ungeheure Befriedigung verschaffen, ihm fortgenommen zu haben, was er so sehr schätzt. Ganz zu schweigen davon, welches Vergnügen mir Ihre Gesellschaft bereiten wird.“

    Sein widerwärtiges Lächeln sprach Bände. Sie musste rasch handeln, wenn sie sich retten wollte. Nur wie? Vielleicht würde sich während der Fahrt eine günstige Gelegenheit ergeben. Er würde ihr doch wohl kaum in der Kutsche Gewalt antun? „Nun gut. Ich komme mit Ihnen, Sir, doch ich warne Sie, man erwartet mich daheim und wird mich hier suchen, wenn ich zu lange fortbleibe.“

    „Ah, warum nur glaube ich Ihnen nicht? Aber selbst wenn, wir sind gleich fort, und niemand wird wissen, wohin. Und nun, Madam, wenn Sie so weit sind?“

    Ihr zitterten die Knie so sehr, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte, trotzdem stieß sie hochmütig den Arm fort, den Alchester ihr bot. „Danke, Sir, ich brauche Ihre Stütze nicht.“

    Langsamen Schrittes trat sie aus dem Haus und stieg in die wartende Kutsche. Alchester folgte dicht genug, um sie am Fortlaufen zu hindern, und hielt nur kurz inne, um einem Laufburschen, der beim Kutscher wartete, ein versiegeltes Billett zu reichen. Drinnen setzte er sich ihr gegenüber, versuchte jedoch nicht, ihr zu nahe zu kommen. Damit er auch während der Fahrt nicht auf dumme Gedanken kam, beschloss Clarissa, einfach Müdigkeit vorzutäuschen. Sie lehnte sich in die Polster zurück und schloss die Augen.

    Kit erwachte am späten Vormittag, nachdem ihn erst im Morgengrauen die Müdigkeit übermannt hatte. Wieder und wieder hatte er das Gespräch mit Clarissa durchlebt. Alles war so fürchterlich schiefgegangen; jedes seiner Worte hatte sie falsch gedeutet. Ständig verfolgte ihn das Bild, wie sie beim Abschied dagestanden hatte, mit steinerner Miene, ungeweinte Tränen in den Augen, die süßen, sinnlichen Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

    Er hatte ihr wehgetan, ihr, der einzigen Peson auf der Welt, die er unsäglich liebte. Und er hatte es ihr nicht einmal gesagt, das dämmerte ihm erst jetzt! Das wichtigste Wort hatte er nicht ausgesprochen! Doch musste sie nicht wissen, wie es um ihn stand? Es musste doch in allem, was er sagte, mitgeklungen haben. Nur – ausdrücklich gesagt hatte er es nicht … Er würde es heute noch einmal versuchen, und dieses Mal würde er es richtig machen, würde die richtigen Worte wählen. Und wenn das nicht half, würde er Tag für Tag wieder vor ihrer Tür stehen und ihr sagen, wie sehr er sie liebte. Mit diesem belebenden Vorsatz sprang er aus dem Bett.

    Er saß beim Frühstück, als der Butler hereinkam und eine Dame ankündigte. „Eine Lady Maria Warrington, Sir.“

    Himmel, das bedeutete weitere Anklagen! Missmutig bedeutete er dem Butler, sie einzulassen.

    Mit hinterdrein schleifendem Schal und verrutschter Haube, in atemloser Erregung, rauschte Lady Maria herein und rief theatralisch: „Wo ist sie? Was haben Sie mit meiner Tochter getan? Mit meinem armen, verirrten Schäfchen? Geben Sie sie heraus! Haben Sie sie ermordet? Sie elender Schurke!“

    Hastig eilte Kit zu ihr und führte sie mit fester Hand zu einem Sessel, in dem sie aufseufzend zusammensank.

    Kit, der zu dem Schluss kam, dass Lady Maria mehr auf dem Herzen haben musste, als nur ihren Unmut äußern zu wollen, zügelte sein Temperament und sagte: „Madam, Sie sind offensichtlich sehr in Sorge, aber ich versichere Ihnen, ich sah Ihre Tochter gestern zum letzten Mal. Was genau wollen Sie mir sagen? Wird sie vermisst?“

    „Was heißt vermisst! Eher gestorben an gebrochenem Herzen und in Ihrem Keller vergraben! Sie Blaubart! Ach, was ich ertragen muss! Meine arme Clarissa, entehrt! Von Ihnen, Sir! Und nun ist sie verschwunden, und Sie sind dafür verantwortlich! Was soll ich nur Lady Constance sagen?“ Heftig aufschluchzend rang sie die Hände.

    „Madam, Sie müssen sich deutlicher ausdrücken. Bitte erklären Sie doch, was geschehen ist, sonst kann ich Ihnen nicht helfen.“

    „Sie narren mich nicht! Sie wissen, wo sie ist! Mein armes Lämmchen, entführt und unter Ihren üblen Einfluss geraten! Sie Ungeheuer!“

    „Herrgott, beruhigen Sie sich endlich, und sagen Sie, was passiert ist!“ Während er noch versuchte, die aufgelöste Dame zu beruhigen, trat Hodges abermals ein.

    „Sir, verzeihen Sie die Störung, doch gerade kam ein Brief für Sie. Ich dachte, es könnte wichtig sein.“

    „Ja, danke. Und nun schenken Sie einen Schluck Brandy für Lady Maria ein, vielleicht können wir so einen hysterischen Anfall abwenden.“ Er nahm das gefaltete, gesiegelte Blatt entgegen und riss es auf. Kaum dass er es überflogen hatte, ließ er sich schwer auf einen Stuhl fallen. Robert Walden, Marquis of Alchester, grüßte ergebenst und erklärte, dass er in Anbetracht der Beziehung zu Clarissa Warrington ihn fairerweise wissen lassen wolle, dass die junge Dame eingewilligt habe, sich von nun an unter seinen, Alchesters Schutz zu begeben. Miss Warrington wünsche, dass er angesichts der neuen Umstände jeden Versuch unterlassen möge, mit ihr in Kontakt zu treten. Er sei mit seiner charmanten Begleiterin gerade bei der Abreise, um dem Trubel der Stadt zu entkommen und eine Zeit lang in Ruhe die Früchte dieser Liaison zu genießen.

    Wie vor den Kopf geschlagen, starrte Kit das Blatt an, dessen Inhalt ihm höhnisch entgegensprang. Als ihm schließlich die volle Bedeutung einleuchtete, wurde ihm ganz bange. Alchester hatte in Clarissa endlich ein Mittel zur Rache gefunden. Natürlich war sie nicht freiwillig mit ihm gegangen. Dieser Brief war in der Absicht geschrieben worden, ihn, Kit, zu verletzen, seine Gefühle zu treffen.

    Clarissa war in Gefahr. Seinetwegen. Aufstöhnend fuhr er sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. Offensichtlich ereilte ihn jetzt die Strafe für seinen lockeren Lebenswandel!

    Doch seine Verzweiflung währte nur kurz. Er würde Clarissa finden! Sie gehörte ihm! Er würde sie retten. Es musste noch Hoffung geben. Er musste nur einen Moment in Ruhe nachdenken.

    Ein gurgelndes Geräusch, gefolgt von einem Hustenanfall erinnerte ihn daran, dass Lady Maria noch da war. Anscheinend erzielte der Brandy, den Hodges ihr verabreicht hatte, zumindest eine Wirkung. Sie schnappte nach Luft und stieß dann ein paar unzusammenhängende Worte aus, hörte jedoch auf zu weinen.

    „Lady Maria, hören Sie mir gut zu! Dieser Brief ist vom Marquis of Alchester. Dieses Mal wurde Clarissa wirklich entführt – von ihm. Überlegen Sie! Wissen Sie irgendeinen Grund, warum sie sich mit ihm getroffen haben sollte?“

    Der Brandy schien ihre Hysterie ein wenig gedämpft zu haben, und Kits drängende Worte taten ein Übriges. Sich aufrichtend sagte sie: „Alchester? Nein. Diesen Namen hat sie nie … oder? Aber das ist nicht möglich. Halt, warten Sie. Ah, doch. Oh, mein Gott! Aber er würde nicht … Oder doch?“

    „Beim Himmel, Madam, drücken Sie sich klar aus! Immerhin wurde Ihre Tochter entführt! Wollen Sie sie nicht finden?“

    „Ja, sicher doch, Mylord. Genauso dringend wie beim letzten Mal, als Sie sie entführten – wenn Sie sich erinnern wollen“, entgegnete sie verblüffend giftig.

    „Ich hatte sie nicht entführt, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Hören Sie, mit Alchester ist nicht zu spaßen! Sagen Sie mir endlich, was Sie wissen!“

    „Ach, du je, was habe ich nur getan? Also, wenn es der Alchester ist, dem ich eine grässliche Menge Geld schulde … ich lieh mir beim Spiel etwas, und dieser nette Herr, von dem ich borgte, gab den Schuldschein an einen anderen am Spieltisch weiter. Und der nun wollte viel früher ausgezahlt werden. Ich dachte schon, ich müsste ins Schuldgefängnis, aber Clarissa sagte, sie würde sich darum kümmern, und da sie sich immer um alles kümmert, habe ich mich eben nicht weiter gesorgt. Und dann erfuhr ich gestern von Constance – Clarissas Tante, wissen Sie? – dass dieser Mann, der meinen Schuldschein nun hat, der Marquis of Alchester ist. Vielleicht hat sie es ja auch Clarissa erzählt, und die ist zu ihm gegangen, um Aufschub zu erbitten. Ach, herrje, es ist alles meine Schuld!“

    Kit hatte Mühe, Lady Marias Ergüsse zu verstehen, und registrierte nur, dass Clarissa den Marquis sehr wahrscheinlich in dieser Angelegenheit aufgesucht hatte. „Madam, gehen Sie nun besser nach Hause, und warten Sie dort auf Nachricht von mir. Ich glaube, ich weiß, wo Ihre Tochter ist. Ängstigen Sie sich nicht.“

    „Nein? Was haben Sie denn vor?“

    „Ich werde mir Clarissa zurückholen, und dann werde ich sie heiraten! Aber es ist keine Zeit, das mit Ihnen zu erörtern. Jede Minute ist kostbar.“ Mit diesen Worten eilte er hinaus und überließ Lady Maria seinem Butler.

    In kürzester Zeit war Kit fertig zum Aufbruch. Zweifellos würde Alchester sein Gut nahe Thornwood Manor aufsuchen, da er sich bei dem Zustand seiner Finanzen eine längere Reise – vielleicht gar ins Ausland – nicht leisten konnte, und bestimmt auch keine vierspännige Chaise, mit der er schnell vorangekommen wäre. Seinen Vorsprung konnte Kit leider nicht einschätzen, aber vermutlich stand die Chance, ihn auf seinem schnellsten Pferd einzuholen, nicht schlecht. Und wie er Clarissa kannte, würde die es an Einfallsreichtum, Alchester abzuwehren, nicht fehlen lassen. Den Gedanken, dass er zu spät kommen könnte, verbot er sich.

    Kaum auf freier Landstraße, trieb er sein Pferd an, und während sie im rasenden Galopp dahinflogen, wiederholte er sich immer wieder die einzige Äußerung Lady Marias, die ihm etwas bedeutete – dass Clarissas Herz gebrochen sei. Clarissa liebte ihn! Natürlich liebte sie ihn!

    Warum nur hatte er ihr nicht längst gesagt, dass er sie liebte? Er hatte Erklärungen hervorgesprudelt, wo er seine Liebste einfach hätte in die Arme nehmen und küssen müssen. Er hatte angenommen, sie müsse wissen, wie ihm zumute war. Er nahm sich vor, ihr für den Rest ihres Lebens jeden Tag zu sagen, dass er sie liebte, wenn er sie nur rechtzeitig erreichte.

    Alchester, in seliger Unkenntnis, dass er Grund zur Eile gehabt hätte, war mit dem Tempo seiner zweispännigen Kutsche durchaus zufrieden. In deren Innerem gab Clarissa immer noch vor zu schlafen, während ihr Geist rastlos nach einer Möglichkeit zu entkommen suchte.

    Sie waren etwa zwei Stunden unterwegs, als der Wagen ausrollte und zum Stehen kam. Ein Hornsignal kündigte an, dass ein Pferdewechsel anstand. Ein Gähnen vortäuschend schlug Clarissa die Augen auf und fragte gespielt verschlafen: „Wo sind wir, Mylord?“

    Alchester beobachtete sie, ein träges Lächeln auf den Lippen. Ihre Frage umgehend sagte er: „Die Pferde müssen gewechselt werden. Falls Sie wünschen, können Sie eine kleine Erfrischung einnehmen. Nur eines, Madam – ich durchschaue Sie. Versuchen Sie gar nicht erst, mir zu entwischen; dies ist nur eine kleine Station, der Wirt kennt meine Wünsche und wird dafür sorgen, dass wir beide allein und ungestört bleiben. Wenn Sie also Ärger machen oder schreien, kann das für Sie nur peinlich enden.“

    „Mylord“, entgegnete sie trotz ihrer wachsenden Furcht mit aller Würde, derer sie fähig war, „man wird mich über kurz oder lang finden, also brechen Sie hier lieber ab, ehe es zu spät ist. Lassen Sie mich gehen, dann will ich über ihr schändliches Verhalten Stillschweigen bewahren.“

    Sein leises, boshaftes Lachen verursachte ihr eine Gänsehaut. „Sie haben wirklich Mut, meine Liebe“, sagte er spöttisch. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu zähmen. Ich würde es sogar ohne die zusätzliche Würze, dass ich Rasenby etwas stehle, genießen, und das ist keine Schmeichelei.“

    Sie sah, dass sie im Hof eines schäbigen Gasthofs standen. Der Marquis packte sie beim Arm, half ihr den Tritt hinab und schob sie grob durch den Eingang, einen Flur entlang in einen im hinteren Teil des Hauses gelegenen Salon. Auf dem Tisch warteten Kaffee und eine Karaffe, weit und breit war kein Mensch zu sehen. Alchester musste es so bestellt haben, denn auch die Knechte, die sich der Pferde annahmen, hatten sie nicht beachtet, als er mit ihr vorbeiging.

    Bewusst langsam zog Clarissa ihre Handschuhe aus, legte sie sorgsam zur Seite und schenkte sich, mühsam ihre Hände ruhig haltend, eine Tasse Kaffee ein.

    „Ich wiederhole, Sir“, sagte sie bemüht ruhig, „Sie verfehlen Ihr Ziel. Ich bedeute Lord Rasenby nicht das Geringste. Ihn zu treffen, indem Sie mich entführen, ist völlig nutzlos.“

    Alchester warf ihr eine Kusshand zu und verneigte sich anerkennend. „Bravo! Wirklich, meine Liebe, ich genieße Ihre entzückende Gesellschaft von Minute zu Minute mehr! Aber ich weiß, dass Sie lügen. So oft, wie Rasenby mit Ihnen zusammen war, müssen Sie ihm eine Menge bedeuten, denn es ist ganz gegen seine Art.“

    „Ich verstehe Sie nicht.“

    Triumphierend zählte er ihr sämtliche Gelegenheiten auf. „Ja, ich kenne jeden Ihrer Schritte! Und die, schöne Clarissa, haben mich fest davon überzeugt, dass Rasenby Ihre Gesellschaft nicht so häufig suchte, wenn er nicht Gefühle für Sie hegte. Aber wenden wir uns lieber erfreulicheren Themen zu.“

    „Ich wünsche keine Unterhaltung mit Ihnen. Sie haben mich entführt! Man wird nach mir suchen. Lassen Sie mich gehen, ehe es peinlich für Sie wird.“ Jetzt hatte sie wirklich Angst. Sie zwang sich, ruhig zu überlegen. Um Zeit zu gewinnen, fragte sie: „Mylord, warum hassen Sie Kit – Lord Rasenby – so sehr? Was hat er Ihnen getan?“

    Bitter, mit Gift in der Stimme antwortete er: „Sie würden das nicht verstehen. Wir kennen uns bereits seit Langem, und immer schon hat er sich genommen, was ich haben wollte, war, was ich immer sein wollte. Immer, immer war er mir überlegen. Aber dieses Mal bin ich der Sieger. Ich habe gewonnen!“

    „Nicht unbedingt, Robert.“ An der Tür stand Kit, mit Schlamm bespritzt, das Haar zerzaust, noch die Reitpeitsche in der Hand, und betrachtete grimmigen Blickes die Szene. In seinen Augen stand unterdrückte Wut.

    „Kit!“, rief Clarissa unendlich erleichtert.

    „Rasenby!“ Das war Alchester. Ehe Clarissa noch ein Finger rühren konnte, hatte er sie an sich gerissen und hielt sie mit einem Arm umklammert, während er die andere Hand um ihre Kehle schloss. „Sie gehört mir längst, Rasenby. Du bist zu spät gekommen.“

    „Nein, Kit, er lügt.“

    Doch das hörte Kit schon nicht mehr. Wutschäumend stürzte er sich auf Alchester, stieß Clarissa zur Seite und versetzte ihm einen derartigen Boxhieb aufs Kinn, dass der zurücktaumelnd über den Sessel beim Kamin stolperte. Er konnte sich fangen, doch nicht schnell genug. Kit landete einen weiteren Treffer, indes nicht kräftig genug. Alchester schwankte, riss jedoch den Feuerhaken vom Kamin und schwang ihn empor. Mit einem Schrei des Entsetzens rannte Clarissa zu ihm und versetzte dem Marquis einen solchen Stoß, dass das Instrument nur Kits Schulter traf. Ehe Alchester abermals zuschlagen konnte, trat Kit so heftig gegen den Feuerhaken, dass er Alchester aus der Hand fiel. Gleichzeitig ließ Kit seine Faust derart auf Alchesters Nase krachen, dass sie sofort zu bluten begann. Ein rechter Haken aufs Kinn folgte, und der Schuft sank wie leblos zu Boden.

    „Mein Gott, du hast ihn umgebracht“, stöhnte Clarissa. Sie kniete sich neben den Mann und suchte nach seinem Puls.

    „Unsinn! Lass ihn, und komm her. Bist du unverletzt?“

    Sie sah zu ihm auf, angerührt von der Besorgnis, die in seiner rauen Stimme mitschwang und in seinen Augen zu lesen war. Er sorgte sich tatsächlich um sie? Ein Fünkchen Hoffnung stieg in ihr auf. Sollte Alchester recht haben? Bedeutete sie Kit wirklich mehr, als er selbst ahnte?

    Aber das hatte sie sich schon zu oft gefragt. „Ja, es geht mir gut. Ehrlich, mir ist nichts geschehen, ich war geängstigt – und peinlich berührt ob meiner eigenen Dummheit, die mich in seine Falle laufen ließ.“

    „Komm her, Clarrie!“ Kit ergriff ihre Hand und zog sie an sich. „Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr, du dummes Mädchen! Diese Entführungen dürfen dir aber nicht zur Gewohnheit werden, versprich mir das!“

    „Ach, Kit, hast du dir wirklich Sorgen gemacht?“ Sie schaute ihm in die Augen und verstummte plötzlich, als sie das darin lodernde Feuer sah. „Kit?“

    „Clarrie, Clarrie, ich …“

    Erschreckt zuckten sie beide zusammen, als Alchester laut ächzend versuchte aufzustehen, doch nur zögernd löste Kit den Blick von Clarissa. Sich umwendend knurrte er grimmig: „Steh auf, Alchester. Steh auf und verschwinde. Du kommst viel zu leicht davon. Mach dich davon, das ist deine letzte Chance. Und wenn auch nur ein Wort von dieser Angelegenheit nach außen dringt, wenn du auch nur mit einem Wort Miss Warrington erwähnst, erledige ich dich! Du weißt, das würde mir nicht schwerfallen! Und nun verschwinde!“

    Alchester stand auf. In seinen Augen brannten Wut und ohnmächtiger Hass wegen der entwürdigenden Niederlage. Doch er wusste, Kit würde ihn ruinieren können. Leise fluchend, sein Taschentuch gegen die Nase gedrückt, schlich er hinaus.

    Mit festem Griff schloss Kit die Tür hinter ihm. „So, Clarrie, meine Schöne, damit wir vor Störungen sicher sind.“

    „Kit, bring mich nach Hause. Meine Mutter wird in Sorge sein.“

    Er lächelte flüchtig. „Du glaubst nicht, wie sehr. Sie beschuldigte mich, dich ermordet und deine Leiche im Keller versteckt zu haben.“

    „Sag, dass das nicht wahr ist! Ich sterbe vor Verlegenheit.“

    „Und sie nannte mich Blaubart.“

    Clarissa konnte ein amüsiertes Kichern nicht unterdrücken. „Oh, nein.“

    „Doch, auf mein Wort. Ach ja, und Ungeheuer! Ich glaube, ich bin bei deiner Mutter nicht gut angesehen. Es schmerzte sie nur, mir nicht anhängen zu können, dass du dich von Alchester hast hereinlegen lassen. Wie konntest du nur, du dummes Kind! Du bist doch sonst so scharfsinnig.“

    „Leider merkte ich zu spät, dass es eine List war. Er wird doch wohl meine Mutter nach dem, was heute war, nicht weiterhin bedrängen?“ Sie zögerte, ehe sie hinzufügte: „Wie auch immer, es sind Ehrenschulden, die müssen bezahlt werden.“

    „Als dein Gemahl obliegt es mir, das zu regeln.“

    „Kit, nicht noch einmal diese Diskussion. Du willst mich nicht heiraten. Und ich möchte nicht, dass du mich zu hassen lernst.“

    „Das ist es also, mein überaus alberner Schatz! Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum du mich abgewiesen hast, obwohl mir sowohl von deiner Tante als auch von deiner Mama versichert wurde, dass du aus Liebe zu mir dahinsiechst.“

    „Oh!“, rief sie, tief errötend. „Es tut mir so leid. Was du nur von uns allen denken musst! Bitte glaub mir, ich habe ihnen immer wieder gesagt, dass das alles nicht deine Schuld war.“

    „Ich weiß, aber ich habe dir ja nie geglaubt! Ich musste erst zur Vernunft kommen, um zu erkennen, dass du dich nur aus einem einzigen Grund so verhalten haben konntest. Ein Grund, den ich einfach nicht für möglich hielt. Verzeih mir.“

    „Es gibt nichts zu verzeihen. Und nun bring mich nach Hause. Und dann vergiss mich.“

    „Himmel, Clarrie! Ich kann dich nicht vergessen, und ich bitte dich nicht um deine Hand, weil ich Schuldgefühle haben, oder weil meine Schwester oder deine kostbare Tante Constance mich drängen, sondern aus ganz selbstsüchtigen Gründen! Ich brauche dich! Ich will dich nie wieder missen! Du sollst immer an meiner Seite sein, in meinem Bett, in meinem Herzen! Ich liebe dich! Liebste, liebste Clarrie, ich kann mir eine Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Gestern habe ich es vermasselt, habe nur dummes Zeug geredet, dabei wollte ich doch nur eines sagen: Ich liebe dich! Bitte, weise mich nicht noch einmal ab.“

    Ohne ihr Zeit zur Antwort zu lassen, riss er sie in seine Arme und küsste sie stürmisch, presste seinen Mund auf den ihren, als wollte er nie wieder loslassen, und zerdrückte sie fast mit seiner Umarmung. Er schob ihren Hut mit der breiten Krempe zurück, sodass er in ihre geliebten grünen Augen schauen konnte, und las alles darin, was er wissen wollte. „Ich liebe dich, Clarissa. Sag ja, sag sofort ja, oder ich schwöre, ich werde dich Tag für Tag fragen, so lange ich lebe.“

    Er las die immer noch nicht ganz beseitigten Zweifel in ihren Augen. „Du meinst, dass es nur eine vorübergehende Vernarrtheit ist, nicht wahr? Dass ich deiner müde werde und unsere Verbindung dann bedauere, Clarrie?“

    Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande. Er betrachtete ihr geliebtes Gesicht, auf dem dunkle Schatten um ihre schönen Augen von der Belastung der letzten Tage zeugten. Am liebsten hätte er alle ihre Zweifel fortgeküsst, doch sie verdiente eine ehrliche Antwort; ihrer beider Zukunft hing daran.

    „Clarrie, meine Liebste, ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen soll, denn ehrlich gesagt, weiß ich selbst nicht genau, warum ich mir so sicher bin, dass du die eine, die einzige bist. Was ich für dich fühle, ist völlig anders als alles, was ich bisher je für eine Frau empfand. Ich weiß nur ganz sicher, dass ich dich brauche. Du bist meine andere Hälfte, ohne dich fühle ich mich unvollständig, ich brauche dich. Ich liebe dich. Und ich werde dich nie, nie verlassen, denn ich weiß, dass ich nie wieder eine andere Frau will. Du bist die, nach der ich immer gesucht habe, die mir unbewusst gefehlt hat. Aber jetzt habe ich dich und will dich nie wieder gehen lassen.“

    Er zog sie dichter an sich und küsste sie abermals, sanft und zärtlich, mit einem Kuss, in den er seine ganze Liebe legte, ein Kuss, der nicht nur von Leidenschaft sprach, sondern von Liebe, wahrer, tiefer Liebe, die sie beide einhüllte wie ein warmer Mantel.

    „Oh, Kit, wie schön du das gesagt hast!“ Wieder einmal kamen Clarissa die Tränen, dieses Mal vor Freude und Glück, denn endlich glaubte sie ihm. Genau das nämlich empfand sie auch – diese unvernünftige Gewissheit, endlich ihr Gegenstück gefunden zu haben. „Komm, Kit, küss mich!“, hauchte sie, schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn dicht an sich. Dieses Mal kannte ihre Leidenschaft keine Zurückhaltung. Auf dem Teppich vor dem Kamin genossen sie ihre Liebe.

    Als Clarissa später ihre Kleider ordnete und im Spiegel ihr strahlendes Gesicht betrachtete, sagte sie lachend: „Himmel, Kit, die Wirtin wird mir ansehen, was wir getan haben.“

    Ihre rosig überhauchten Wangen und ihr verhangener Blick sagten ihm, dass sie nicht weniger befriedigt war als er selbst. Träge lächelnd entgegnete er: „Jeder darf sehen, dass du mir gehörst, Clarrie, es muss nur noch mit einem Ring besiegelt werden. Je schneller, desto besser, per Speziallizenz. Deine Brautausstattung können wir später besorgen. Wenn es nach mir geht, wirst du in der nächsten Zeit nicht viele Kleider brauchen.“

    Schelmisch sah sie zu ihm auf. „Nur um ganz sicher zu gehen, Kit: Zu was genau sage ich denn Ja?“

    „Nur um ganz sicher zu sein …“ Sein strahlendes Lächeln ließ ihr den Atem stocken. „Du sagst Ja dazu, mich ein Leben lang an deiner Seite zu haben, nur mich, mich allein, sagst Ja dazu, geliebt zu werden wie nie eine Frau zuvor. Ja zu einer Leidenschaft, heiß wie die Sonne. Sagst Ja dazu, meine Frau zu sein.“

    „Dann ja, Kit, ja!“

    –ENDE–
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